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Als sie ihr Versteck erreicht hatte, schlief Lil 
bereits. Bree legte sich ebenfalls hin und nahm sich 
vor, sich nur ein paar Minuten zu erholen. Statt
dessen schlief sie ein.

• • •
Der Geruch von Gefahr weckte Bree. Der Geruch von 
Gefahr? Bree wusste selbst nicht genau, was das sein 
sollte. Sie wusste nur, dass sie sich dringend auf den 
Weg machen mussten. Sie spürte die Warnung wie 
Feuer, das in ihren Knochen brannte. Irgendwie, 
auf irgendeine Weise hatte jemand ihr Versteck ent-
deckt. Bree war sofort hellwach und zog Tunika und 
Schuhe an.

Als sie sich in dem Versteck bewegte, fiel ihr auf, 
dass Lil bereits wach war.

»Was ist bloß los?«, flüsterte Lil kaum hörbar.
»Merkst du das auch?« fragte Bree. »Irgendwas 

stimmt hier doch nicht, aber was?« 
»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir hier weg-

müssen.«
Bree nahm den Kochtopf, legte den Käse hinein 

und rollte das Ganze zusammen mit dem Brot in 
ihre Decke. Mit Nolas letzten Lederstreifen band sie 
sich das Bündel auf den Rücken. Kurz darauf war Lil 
ebenfalls abmarschbereit.

Als sie ihr Versteck zwischen den Felsen verlie-
ßen, fiel Bree etwas ein. Natürlich mussten sie auch 
hier ihre Fußspuren verwischen. Der Erdboden um 
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das Versteck herum war fester als zum Zeitpunkt 
ihrer Ankunft, doch Bree ging voraus und trat auf 
Felsen, Gras oder Blätter, wo immer das möglich 
war. Obwohl der Nachwind kalt blies, war der Him-
mel klar und der abnehmende Mond stand hoch am 
Himmel. Bree war dankbar für sein Licht.

Bree erinnerte sich an Rowenas Wegbeschreibung 
so deutlich, als ob sie hinter ihr stehen und mit ihr 
sprechen würde. Mit dem Hafen im Rücken blickte 
sie den Berg hinauf, auf dem sie und Lil standen. Sie 
waren bereits so hoch gestiegen, dass es fast gar nicht 
mehr steil voranging. Hier, wo die Bäume weniger 
wurden, fiel es nicht schwer, den Weg zu erkennen. 
Für einige Zeit ging es nur geradeaus, und sie muss-
ten lediglich darauf achten, auf felsigen Grund zu 
treten, um keine Fußspuren zu hinterlassen.

Bree versuchte ihr ungutes Gefühl zu verdrän-
gen und sich daran zu erinnern, was sie über die 
Gegend wusste, die sie gerade durchquerten. Seltsa-
merweise spürte sie jetzt etwas anderes als noch vor 
ihrem Aufbruch. Was auch immer in ihr das Gefühl 
der Warnung ausgelöst hatte, lag nun hinter ihnen. 
Wichtig war jetzt nur, dass sie ein neues Versteck 
fanden. Aber wo?

»Haltet die Richtung und umgeht Hindernisse, 
soweit es nötig ist«, hatte Rowena gesagt. Aber wie 
konnte Bree die Richtung wissen, wenn sie niemals 
am Zielort gewesen war?

Als sich der Weg zu einer Ebene verbreiterte, 
blieb Bree stehen. »Lass uns beten«, sagte sie zu Lil. 
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»Lass uns Gott darum bitten, uns zu zeigen, was zu 
tun ist.«

Als sie zu Ende gebetet hatten, blieb Bree abrupt 
stehen und wartete. Ein Gedanke stieg aus ihrem 
tiefsten Innern auf, und sie erinnerte sich an etwas, 
was Rowena ihr gesagt hatte: »Wo auch immer ihr 
hingeht: Achtet auf die Sterne.« Es war fast so, als ob 
sie gewusst hatte, dass sie nachts aufbrechen würden.

Brees Schwester Keely hatte die Sterne schon im
mer gemocht. Selbst als Säugling hatte sie zum Him-
mel gezeigt und mit den Händen geklatscht. Wenigs-
tens konnte Bree den Polarstern erkennen. So konnte 
sie sich daran orientieren und die Richtung halten.

Manchmal mussten sie und Lil um einen schwar-
zen Felsgrat herumgehen. Manchmal war der Weg 
so steil, dass sie über Felsen klettern mussten, die 
zwischen einem halben und anderthalb Meter hoch 
waren. Doch irgendwann kamen sie an eine Stelle, 
an der es definitiv nicht mehr weiterging.

»Geht, bis ihr nicht mehr weiterkönnt«, hatte 
Rowena gesagt. Jetzt wusste Bree, was sie gemeint 
hatte. Gegen den Nachthimmel konnte sie erkennen, 
dass der Fels so dunkel, so hoch und so steil war, dass 
er wie eine Wand wirkte, um die sie nicht herum
gehen konnten und die sie nicht überwinden konnten.

»Was tun wir jetzt?«, flüsterte Lil.
Bree zuckte mit den Schultern und blickte zurück.
»Denkst du, dass uns jemand gefolgt ist?«
Bree schüttelte den Kopf. Doch wie konnte sie sich 

angesichts der Dunkelheit da wirklich sicher sein?
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Die vier Wachen

Mikkel war wütend, als er nach einer weiteren 
nächtlichen Suche zu seinem Zelt zurück-

kehrte. Er wollte nicht nur endlich nach Hause segeln, 
er musste auch ablegen, bevor das Wetter schlecht 
wurde. Und doch wollte er nicht gehen, bis er Bree 
gefunden und seine Münzen wiedererhalten hatte. 
Wie konnten zwei irische Mädchen es schaffen, all den 
Wikingern zu entkommen, die nach ihnen suchten?

Je mehr Mikkel darüber nachdachte, desto mehr 
regte er sich auf. Statt ins Bett zu gehen, machte er 
einen Spaziergang. Er setzte sich abseits der Zelte 
an den Strand. Die Nacht war klar. Das Mondlicht 
beschien Bäume und warf Schatten auf die Berge.

Zunächst hörte Mikkel den Wellen zu, wie sie 
rauschend am Strand ausliefen. Dann sah er durch 
den geöffneten Eingang eines Zeltes, wie ein gro-
ßer, schlanker Mann aufstand. Gunnar! Über sei-
ner Schulter hing ein aufgerolltes Seil. Der Griff sei-
nes Schwertes glitzerte im Mondlicht. Mikkel beob-
achtete regungslos, wie ein weiterer Mann Gunnar 
folgte. Da er kleiner war als jeder andere Wikinger, 
musste es sich um Alf handeln. Ein dritter und ein 
vierter Mann folgten.

Das waren doch die vier Wachen, die zugelassen 
hatten, dass Bree und Lil entkommen waren! Mikkel 
konnte sich schon denken, wohin sie gehen wollten. 
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Irgendwie hatten die Männer herausgefunden, wo 
sich Bree versteckt hielt. Sie hatten sich dann natür-
lich zusammengeschlossen, sodass jeder von ihnen 
den doppelten Lohn erhalten würde.

Mikkel griff nach seinem Messer, überprüfte des-
sen Sitz in der Scheide, und machte sich auf, ihnen 
zu folgen.

Es war relativ leicht, den vier Wikingern zu fol-
gen. Obwohl sie leise gingen, machten sie keinerlei 
Anstalten, ihre Spuren zu verwischen. Sie eilten die 
Küste entlang, bis sie am Ende des Hafens den Wald 
betraten.

Als sie verschwanden, beeilte sich Mikkel, den 
Abstand zu ihnen zu verringern. Selbst als sie sich 
an den Anstieg der steilen Seite des Berges mach-
ten, blieb er nicht weit zurück. Wo auch immer die 
Männer hingingen: Sie kannten ihr Ziel genau, und 
jeder wusste, was zu tun war. Das bereitete Mikkel 
die meisten Sorgen.

In der Nähe eines großen Felsens weit oben auf 
dem Berg teilten sich die vier Männer auf. Zwei von 
ihnen verschwanden in der Dunkelheit weiter den 
Hang hinauf. Die verbliebenen beiden krochen laut-
los vorwärts, jeder auf einer Seite des Felsens. Als er 
sich einer großen Eiche näherte, schlüpfte Gunnar 
unter die äußersten Äste. Alf stand am anderen Ende 
der Eiche. Mikkel näherte sich ihnen wie ein Schat-
ten von Baum zu Baum.

Als er wartete, hörte er das schrille »Krah, krah, 
krah!« einer Krähe. Kurz darauf antwortete eine 
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zweite Krähe. Als Mikkel dann noch eine dritte und 
vierte hörte, wusste er, dass es sich hierbei um ein 
Signal handelte. In diesem Augenblick verschwand 
Gunnar hinter dem Felsen. Mikkel rannte geräusch-
los weiter in Richtung des Ortes des Geschehens. 
Im Schatten der Bäume kletterte er höher den Hang 
hinauf, bis er auf die Stelle herunterschauen konnte, 
an der die Männer verschwunden waren.

In der Senke zwischen dem großen Felsen und 
dem Hang standen die vier Männer und sahen sich 
um. Doch das Mondlicht, das sogar dorthin schien, 
offenbarte eines: Abgesehen von den Männern 
befand sich niemand in der Senke.

Gunnar zog sein Schwert und hieb auf den 
Stamm eines großen Baumes. Zu Gunnars wütender 
Stimme kam eine weitere hinzu, dann mischten sich 
auch der dritte und vierte Mann in den Streit ein. 
Obwohl Mikkel keine Einzelheiten verstand, glaubte 
er die Ursache der Auseinandersetzung zu kennen: 
Sie hatten festgestellt, dass Bree und Lil verschwun-
den waren.

Mikkel fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Leise be
wegte er sich von den Männern weg und kroch davon. 
Seine Männer durften nicht erfahren, dass er ihnen 
gefolgt war, doch jetzt verspürte Mikkel eine noch 
größere Dringlichkeit, die beiden Mädchen zu finden. 
Sein Gespür hatte ihn nicht betrogen. Er musste Bree 
und Lil finden, bevor seine Männer das taten.

Als Mikkel zu seinem Schiff zurückging, kam er 
an der Stelle vorbei, an welcher der alte Mann ge
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angelt hatte. Mikkel blieb einen Augenblick dort ste-
hen und wünschte sich, dass sein Leben so einfach 
wäre, wie Fische zu fangen.

Mikkel erinnerte sich so deutlich, wie wenn er es 
noch einmal erleben würde, wie der alte Mann sich 
unter Zuhilfenahme eines stabilen Stockes hoch-
zog. Sein Gang war genauso, wie man es von einem 
alten Mann erwarten würde, auch das Schlurfen war 
echt gewesen. Und obwohl er ein Gewicht auf dem 
Rücken getragen hatte, war er losgegangen, indem 
er sich auf seinen Stock stützte.

Doch in diesem einen letzten Augenblick  … Was 
war das gewesen? Was hatte sich da verändert? Der 
Mann hob seinen Kopf. Na toll, ein Mann hebt den 
Kopf  … Und du fragst dich, ob das Bree gewesen sein 
könnte? Dieser Gedanke war wie eine tadelnde Stim
me in seinem Kopf. Nein, nicht einmal Bree konnte 
ihn so hinters Licht führen. Unmöglich! Wenn Bree vor 
mir steht, dann erkenne ich sie auch. Aber wo ist sie?

Völlig verzweifelt ließ Mikkel sich auf dem Stein 
nieder, auf dem der alte Mann gesessen hatte. Wie 
der Fischer blickte er hinunter ins Wasser. Als die 
Sonne über das Wasser stieg, sah Mikkel darin sein 
Spiegelbild. Seltsam. Den ganzen Sommer lang war 
er auf dem Meer unterwegs gewesen. Doch erst jetzt 
bemerkte er, wie hart seine Gesichtszüge geworden 
waren. Mikkel war sich sicher, dass nicht nur die Zeit 
ihn hatte altern lassen. So lang war er doch gar nicht 
von zu Hause weg gewesen. Auch Wind und Sonne 
konnten das nicht in dem Maße bewirkt haben.
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Tief drinnen wusste Mikkel, dass es hierfür einen 
anderen Grund gab: die Entscheidungen, die er 
getroffen hatte. Die Entscheidungen, die er allmäh-
lich zu hassen begann.

»Ich werde dich beschützen«, hatte er Bree kurz 
nach ihrer Gefangennahme gesagt. »Ich werde dich 
beschützen, aber du musst mir gehorchen.« Mikkel 
sah in Gedanken ihre großen braunen Augen und 
die unschuldige Miene, die Bree jederzeit aufsetzen 
konnte. Mehr als einmal hatte er angenommen, dass 
sie sich an die Vorstellung gewöhnte, eine Sklavin 
zu sein. Stattdessen hatte sie ihn immer wieder aus
getrickst, da er sie immer wieder unterschätzt hatte.

Das erste Mal war, als sie ihren Bruder Devin 
befreit hatte. Das zweite Mal, als sie vom Schiff ent-
kommen war. Das dritte Mal, als sie seine Münzen 
gestohlen und versteckt hatte. Und nun eine weitere 
Flucht.

Mikkel kam sich wie ein Narr vor, aber er war 
kein Narr. Er würde sie nicht nur finden, er würde 
sie auch für jedes einzelne Mal bezahlen lassen, bei 
dem sie ihre Unabhängigkeit bewiesen hatte oder 
einen Weg gefunden hatte, einen Sieg gegen ihn 
zu erringen. Er würde schon dafür sorgen, dass sie 
jeden einzelnen Augenblick bereute, bei dem sie Hal-
tung bewiesen hatte.

Haltung. Plötzlich verstand Mikkel, dass er ehr-
lich mit sich selbst sein musste. Er würde Bree für 
jedes Mal büßen lassen, wenn sie sichtbar Haltung 
bewiesen hatte. In diesem Augenblick warf Mik-
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kel einen tiefen Blick in sich selbst. Er sah dort all 
das, was er lieber nicht zugeben würde: ein Loch 
mit einer bodenlosen Tiefe, das durch nichts gefüllt 
werden konnte  –  so schien es ihm. Und er wollte 
Bree gerade für den Mut bestrafen, den er selbst 
nicht hatte.

In einem Sturm einen Mast besteigen? Eine 
Gruppe Männer dorthin führen, wo er hinwollte? 
Plündern und stehlen? Das war leicht. Wenn er wei-
terhin stehlen würde, würde er ein reicher Mann 
werden. Aber Mut? Wirklicher Mut? Die Art von 
Mut, die Bree dazu befähigt, für das einzustehen, 
was ihr wichtig war? Die Art von Mut, sich nicht nur 
um sich selbst, sondern auch um andere zu küm-
mern? So ungern er das auch zugab: Er wusste, dass 
in seinem Leben ein solcher Mut nicht erkennbar 
war.

Als er darüber nachdachte, wurde er wieder 
wütend. Dann wurde ihm eines klar: Wenn er es 
jemals schaffen würde, Bree und seine Silbermünzen 
zurückzubekommen, musste er seinen Ärger able-
gen und nachdenken. Doch jetzt musste er sich erst 
einmal um andere Dinge kümmern.

Plötzlich kam ihm eine Idee, die ihn selbst über-
raschte. Zum ersten Mal fragte sich Mikkel, wie Bree 
wohl vorgehen würde. Was würde sie tun? Mik-
kel hatte absolut keine Ahnung. Es war ihm bereits 
unmöglich, sich vorzustellen, dass er Bree wäre. Als 
ihn das schließlich zur Verzweiflung brachte, fing 
Mikkel an, zu seinem Lieblingsgott zu beten. Doch 
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dieser antwortete nicht, und Mikkel wusste nicht, 
was er nun tun sollte.

Es schien ihm, als ob er zu einer Steinmauer beten 
würde, die so hoch war wie diese Berge. Hinzu kam, 
dass Thor damals nicht geantwortet hatte, als Mik-
kel und die anderen Wikinger während des Sturms 
dringend auf seine Hilfe angewiesen waren.

Vielleicht will er mir nicht zeigen, wo Bree ist. Bree 
sagt, dass sie ihren eigenen Gott habe. Vielleicht wollen 
die Götter meines Landes nicht, dass sie hier ist. In dem 
Sturm …

Mikkel dachte nur ungern an den Sturm zurück. 
Als der Mast sich in Richtung der Wellen geneigt 
hatte, hatte er fast sein Leben verloren. Seit diesem 
Vorfall ängstigte ihn das Wasser in einer Weise, wie 
er es nie zuvor gekannt hatte.

Doch als er Bree zugerufen hatte, dass sie zu Thor 
beten solle, hatte sie abgelehnt. Stattdessen hatten 
Bree und die anderen Iren ihren Gott gebeten, den 
Sturm zu stillen. Und das hatte er dann auch getan.

Mikkel konnte das nicht verstehen. Sein ganzes 
Leben lang hatte er nur von seinen eigenen Göttern 
gehört. Von den Göttern, die sein Vater und seine 
Mutter, ja, sein ganzes Dorf anbeteten. Wie konnte es 
da einen anderen Gott geben, der mächtiger war als 
die Götter, die er und seine Familie kannten?

Wie dem auch war – Mikkel musste jetzt alles ver-
suchen, was möglich war. Er schaute sich um, ob 
sich noch jemand in seiner Nähe befand. Als er fest-
stellte, dass der Strand menschenleer war, schloss er 
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die Augen, so wie er es bei Bree auf dem Schiff gese-
hen hatte. Er wandte sich Richtung Wasser und fing 
an zu beten.

»Ich weiß nicht, wer du bist, deshalb werde ich 
dich einfach ›Brees Gott‹ nennen. Und um das gleich 
klarzustellen: Ich brauche dich nicht. Ich habe meine 
eigenen Götter, und die sind mächtiger als du. Aber 
für Bree scheinst du wichtig zu sein. Nun, da sie das 
denkt, willst du dich vielleicht um sie kümmern. 
Und wenn dir Bree wichtig ist, dann solltest du mir 
besser helfen, sie zu finden, bevor das jemand anders 
tut  …« Als Mikkel seine Augen wieder öffnete, 
schien sich nichts verändert zu haben. Dann fühlte 
er eine tiefe innere Ruhe, wie Morgennebel, der sich 
über das Wasser erhebt.

Er hatte Bree gesehen. Er hatte gesehen, wie sie 
einen Fisch nach dem anderen aus diesem Wasser 
gezogen hatte. Doch dieser eine Augenblick, als sie 
den Kopf gehoben hatte, hatte sie verraten. Der alte 
Mann war Bree.
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Gefährliches Dublin

Als Devin und Jeremy den Fluss Liffey erreichten, 
standen sie am Ufer und sahen hinüber zu der 

Stadt Dublin. Der Fluss hatte eine auffallend dunkle 
Färbung, weswegen er auch Dubhlinn oder »schwar-
zer Teich« genannt wurde. Doch Devin fand, dass 
das Wasser trotzdem klar war. Es reflektierte die 
Spätnachmittagssonne.

Hier vereinigte sich der Fluss Poddle mit dem 
breiten, unteren Teil der Liffey, und zwar dort, wo 
sie in die Irische See mündete. Dublin, fast gänz-
lich von Wasser umgeben, war die erste echte Stadt 
in Irland. Es war zudem ein unabhängiges nordi-
sches Königreich, ein Handelszentrum, das von den 
Wikingern des Nordatlantiks aufgebaut worden 
war. 

Ein hoher Erdwall schloss Dublin kreisförmig ein. 
Darauf stand eine hohe Mauer aus Holzpfählen, die 
dessen Schutzwirkung noch verstärkte.

Jeremy starrte auf die hohe Mauer. »Was tun wir 
jetzt?«, fragte er.

»Sieht aus wie eine Festung, findest du nicht?«
So gerne Devin auch einen Weg finden würde, 

Bree zu helfen, so gerne würde er es auch vermei-
den, diese Stadt zu betreten. Doch dann sah Devin 
die Öffnungen in dem Erdwall und in der Mauer. 
Immerhin schien es also mehrere Möglichkeiten zu 
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geben, die Stadt zu betreten oder zu verlassen, wenn 
das nötig werden sollte.

»Vielleicht könnten wir uns um ein Paar Schuhe 
bemühen?«, schlug Jeremy vor.

Devin grinste. Jeremy machte sich wieder einmal 
Sorgen um Devins Wohlergehen. Devin kannte so 
etwas gar nicht, weil immer er selbst es gewesen war, 
der auf Bree und seine jüngeren Geschwister aufge-
passt hatte. Aber Devin musste auch zugeben, dass 
neue Schuhe sicherlich nicht die allerschlechteste 
Idee waren. Denn beim letzten Mal, als er sich beim 
Gehen verletzt hatte, war sein Zeh betroffen gewe-
sen. Und der blutete jetzt. 

»Wir brauchen einen Schuhmacher, einen Schus-
ter«, sagte er, und in diesem Augenblick fiel Devin 
etwas ein.

»Da gibt es doch jemandem, dem mein Vater  
vertraut. Er handelt mit einem Mann aus dem Nor-
den, einem Wikinger vom Nordatlantik. Aber ich 
kann mich immer noch nicht an seinen Namen er
innern.«

Vielleicht würde es helfen, wenn er und Jeremy 
einfach die Straßen auf und ab gingen und die Augen 
offen hielten  –  eventuell fiel ihnen etwas auf, was 
ihm helfen könnte, sich zu erinnern. Doch zunächst 
mussten sie eine Möglichkeit finden, den Fluss zu 
überqueren.

Als sie zum Wasser hinuntergingen, sprach ein 
Mann in einem kleinen Ruderboot sie an. »Wollt ihr 
rüber?«
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Devin nickte. »Du bist demnach ein Fährmann? 
Wir haben allerdings kein Geld für die Überfahrt.«

»Ach was, solche anständigen Jungs wie euch 
nehme ich so mit. Wartet einfach, bis ich das nächste 
Mal übersetze.«

Bald schon wollte ein junger Herr mit dem Boot 
hinüberfahren. Der Fährmann gab ihnen ein Zei-
chen, und Devin und Jeremy drängten sich in einen 
Winkel an einem Ende des Ruderbootes. Am an
deren Flussufer schien niemand davon Notiz zu 
nehmen, als sie die Stufen hinaufgingen und durch 
eine Öffnung ins Stadtinnere gelangten. Einen 
Augenblick lang blieb Devin stehen und sah sich 
um.

Eine breite Straße führte geradeaus, und andere 
Straßen zweigten von ihr ab. Entlang dieser Straßen 
waren kleinere Pfähle in den Boden getrieben und 
bildeten einen Zaun um jedes Haus herum. Ganz wie 
zu Hause waren alle Dächer mit Stroh eingedeckt.

»Das soll eine Wikingerstadt sein?«, fragte Jeremy. 
»Die bauen genau wie wir.«

Devin schaute nach der Sonne. Langsam sank sie 
am Himmel Richtung Westen immer tiefer. Wenn 
sie noch einen offenen Laden finden wollten, dann 
mussten sie sich beeilen. Als Devin weiterging, 
umgab ihn der Lärm der Stadt. Fischhändler gingen 
die Straßen auf und ab und riefen: »Fisch zu verkau-
fen! Fisch zu verkaufen!«

Karren rumpelten vorbei, Hühner kreischten und 
Schafe blökten. Nach seinem Aufenthalt auf dem 
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ruhigen Land kam ihm der Lärm nun unerträglich 
vor. Er wollte nur den Schuster finden und dann so 
schnell wie möglich die Stadt wieder verlassen.

Devin fing an, auf Nordisch nach dem Weg zu 
fragen. Es war die Sprache der Händler, die ihm 
sein Vater beigebracht hatte. Denn in einer Stadt 
mit 10 000 Einwohnern gab es sicher mehr als einen 
Schuster. Devin blieb stehen, sah sich um und ver-
suchte, sich an den Namen des Freundes seines 
Vaters zu erinnern. 

Inmitten all dieses Lärms versuchte er, Gott um 
Hilfe zu bitten. Doch es war ihm immer noch, als 
ob eine riesige Mauer –  höher als die Mauer um  
Dublin – ihn von Gott trennte.

Bei seinen Freunden war Devin als jemand be
kannt, der unbeirrt seinen Weg ging. Meistens war 
er auch erfolgreich bei dem, was er tat. Doch Devin 
wusste, dass es etwas gab, was ihn dieses Mal schei-
tern lassen konnte. Wie konnte er in diese Stadt vol-
ler Wikinger gehen und um Hilfe fragen, wenn er 
doch jeden Wikinger hasste, den er kannte?

»Stimmt was nicht?«, fragte Jeremy, als Devin 
nicht weiterging.

»Ich habe Angst«, flüsterte Devin. »Ich habe 
Angst vor jeder einzelnen Person in dieser Stadt.« 
Wie konnte Bree das nur aushalten, von Wikingern 
umgeben zu sein?

»Ach komm, Dev, du hast doch keine Angst.«
»Doch, das habe ich.«
»Und wovor genau hast du Angst?«
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Devin verstand plötzlich. Der Hass in seinem 
Herzen machte ihn schwach. Aber wie konnte er 
denn die Männer nicht hassen, die Bree und Keely 
mitgenommen hatten?

Wieder ging er weiter. Diesmal fragte er nach den 
Namen der ortsansässigen Schuster und hörte einen, 
der ihm bekannt vorkam.

»Björn! Das ist er!« sagte er. Nur wenige Minuten 
später fanden Devin und Jeremy seinen Laden. Als 
Devin die Tür öffnete, sah ein Mann auf, der an einer 
Schuhmacher-Werkbank arbeitete.

»Bist du Björn?«, fragte Devin.
»Das bin ich.« Der Mann lächelte.
»Ich brauche ein Paar Schuhe«, begann Devin. 

»Ich habe zwar kein Geld, aber wenn du Jeremy …« 
Er wandte sich zu seinem Freund. »Wenn Jeremy 
und ich für dich arbeiten dürfen, werden wir sie so 
abbezahlen.«

»Und an was für Schuhe hattest du dabei ge
dacht?«

Devin nahm das Paar heraus, das er die letzten 
drei Tage getragen hatte. Obwohl er sie ausgezogen 
hatte, war zu vermuten, dass Rothemd ihnen gefolgt 
war. Vielleicht hatte er angenommen, dass Devin 
und Jeremy nach Dublin gehen würden.

»Ach, die sind leicht herzustellen«, sagte Björn, 
als er Devins Schuh sah. »Das geht ganz schnell. 
Aber sagt: Woher kommt ihr?«

Als Devin es ihm erzählte, legte der Mann seine 
Werkzeuge nieder und hörte zu.
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»Aus Glendalough, sagst du?« Und das war auch 
schon alles, bis der Mann Devin nach seinem Namen 
fragte.

»Wer ist dein Vater, Junge?«
»Aidan O’Toole.«
»Und es war deine Schwester, die verschwunden 

ist?«
»Zwei Schwestern. Keely und Bree.«
»Und kennst du den Namen des Mannes, der den 

Raubzug angeführt hat?«
»Sein Name ist Mikkel.« Plötzlich entlud sich der 

in Devin aufgestaute Hass. Wie ein Fluss, der seine 
Ufer verlässt, spuckte er Mikkels Namen förmlich 
quer durch den Raum, ebenso den Namen von Mik-
kels Vater.

»Ein großer Häuptling ist er. Sigurd, ein mäch
tiger Häuptling vom Aurlandsfjord in Norwegen.«

Dann fing Devin zu seiner großen Beschämung an 
zu weinen. Er weinte mit langem, herzzerreißendem, 
krächzendem Schluchzen. Der aufgestaute Hass ent-
lud sich wie Wassermassen, die einen Damm durch-
brachen. Sein Schluchzen ließ seinen ganzen Körper 
erzittern.

Zu Devins Überraschung stand der Schuster von 
seiner Werkbank auf und legte seine langen Arme 
um ihn. Wie ein kleiner Junge stand Devin regungs-
los da. Er wusste nur, dass er den Trost dieser Arme 
jetzt brauchte.

Als Devin schließlich zu weinen aufgehört hatte, 
wich der Schuster etwas zurück.
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»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Björn.
Diese Freundlichkeit führte bei Devin zu wei-

teren Tränenbächen. In den langen, furchtbaren 
Tagen nach dem Überfall war Devin zu dem 
Schluss gekommen, dass alle Wikinger so wie Mik-
kel waren.

»Du bittest mich um Entschuldigung?«, fragte 
Devin, als er wieder sprechen konnte. »Aber darum 
musst du mich doch nicht bitten. Das müsste Mikkel 
machen. Mikkel, der Sohn von Sigurd.« 

»… vom Aurlandsfjord. Sein Vater ist wirklich ein 
mächtiger Häuptling – und er hat ein gutes Herz.«

Devin starrte Björn an und wich zurück. »Du 
kennst Mikkels Vater?« Devin schob Jeremy hinter 
sich, um ihn vor dem Schuhmacher zu beschützen.

Doch Björn ergänzte schnell: »Keine Angst. Mik-
kels Vater ist ein ehrenwerter Mann. Ich treibe schon 
seit vielen Jahren Handel mit ihm.«

»Und was ist mit Mikkel?«
»Sein Vater wird sehr betrübt darüber sein, wenn 

er erfährt, was Mikkel getan hat. Er hat seinen Fa
miliennamen entehrt. Mikkel hat nicht nur deine 
Familie verletzt, er hat auch mich verletzt. Als er hier 
war, um seine Waren zu verkaufen  –  Felle, die die 
Männer des Aurlandsfjords gesammelt hatten – gab 
ich ihm eine angemessene Bezahlung. Doch als 
er gegangen war, bemerkte ich, dass er nicht nur 
genommen hatte, was ihm zustand, sondern auch 
noch einen Beutel mit Silbermünzen.

»Er hat dich also bestohlen?«
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»Einige der Münzen sind arabischen Ursprungs, 
manche stammen aus Konstantinopel. Bevor ich 
Schuster wurde, segelte ich auf der ganzen Welt 
herum. Die Münzen haben großen Wert. Aber …«

Der Norweger erhob seine Hand. »Verglichen mit 
deinen Schwestern Keely und Bree sind sie wertlos. 
Für das, was mit ihnen geschehen ist, bitte ich dich 
um Entschuldigung.«

Wieder fing Devin an zu weinen. Und wieder 
legte der große Mann seine Arme um ihn und klopfte 
ihm auf die Schultern.

»Ich bitte dich an Mikkels statt um Entschuldi-
gung«, sagte Björn. »Ich bitte dich an dessen statt um 
Entschuldigung, der Keely entführt hat.«

Als er nicht mehr weinen konnte, verstand Devin 
schließlich. Mikkel zu vergeben, bedeutete nicht, das 
gutzuheißen, was er getan hatte. Vielmehr war Ver-
gebung eine Möglichkeit für Devin, mit dem Hassen 
aufzuhören und weiterzumachen.

Als er den Kopf hob, ließ der Schuster ihn los. 
Devin griff nach Jeremys Hand und blickte nach 
oben in Björns Gesicht. In diesem Augenblick wusste 
Devin, was zu tun war.

»Du stehst hier als Vertreter deiner Landsleute«, 
sagte er dem Schuhmacher. »Du stehst hier stell
vertretend für gewissenlose Männer und einen Jun-
gen namens Mikkel. Jeremy und ich vertreten das 
Volk der Iren, all jene, über die die Wikinger Unglück 
gebracht haben. Und wir vergeben euch.«
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Einen Augenblick lang stand der große Mann ein-
fach nur regungslos da. Dann fing auch er an zu wei-
nen.

»Kommt, Jungs«, sagte er schließlich. »Wollt ihr 
etwas Warmes zu essen? Ein Plätzchen zum Schla-
fen? Meine liebe Frau wird euch irischen Eintopf 
zubereiten und euch ein Bett geben.«

Eine Minute später hatte der Schuster seinen 
Laden geschlossen. Als Björn sie die Straße hinunter-
führte, ertönte Glockengeläut.

Glocken? Devin fragte sich, ob er sich jetzt schon 
Dinge einbildete. Doch Björn lächelte.

»Kirchenglocken. Wisst ihr das nicht? Dublin ist 
bekannt dafür, dass es hier viele Glocken gibt.«
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Heimweh

In dem Schatten des Felsens breiteten Bree und Lil 
ihre Decken aus und schliefen den Rest der Nacht. 

Als der nächste Tag dämmerte, schnitt Bree Brot und 
Käse in Scheiben, und bald fand sie eine Wasser-
quelle. Dann fielen ihr Rowenas Worte ein: »Wenn 
du zu einer hohen Wand kommst, halte dich links.«

Zu Brees Überraschung war es ihr und Lil mög-
lich, den hohen Felsen zu umgehen und einen Weg 
dahinter zu finden. Doch eine Stunde später fing Lil 
an zu husten. Zuerst hörte es sich an, als wenn sie 
eine Reizung im Hals hätte, und Bree fragte sich, ob 
Lil vielleicht nervös war, weil sie schon wieder auf 
der Flucht waren.

»Hast du Angst?«, fragte Bree. Lil schüttelte den 
Kopf. Ihre Hoffnung, den Wikingern zu entkommen, 
schien immer berechtigter.

Einmal mussten sie einen See umrunden. Dabei 
mussten sie öfters über kleinere Bäche springen. Fast 
hätte sich Bree in der Beschaffenheit des Bodens täu-
schen lassen: Er war weicher, als er aussah. Zwar 
kannte sie sumpfigen Boden aus Irland, aber hier 
hätte sie nicht damit gerechnet. Als sie ansetzte, 
einen flachen Streifen Land zu überqueren, sanken 
ihre Füße plötzlich in breiige Erde ein. Sofort sprang 
sie auf einen Felsen. Von dort aus kehrte sie auf fes-
ten Grund zurück.
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Doch sie verloren wieder Zeit dadurch, dass sie 
ein größeres Gebiet umgehen mussten, statt mitten 
hindurchgehen zu können. Bald schon wurde Lils 
trockener Husten zu einem tiefer sitzenden Husten. 
Bree hielt ihn nicht für besorgniserregend. Gott hatte 
sie aus zahlreichen Notlagen gerettet und sie immer 
mit einem Unterschlupf, Kleidung und Essen ver-
sorgt. Er hatte sie sogar vor den Wikingern versteckt. 
Wie konnte Gott sie da scheitern lassen, nachdem er 
sie bis hierher gebracht hatte?

Als sie Rast machten, um Mittag zu essen, blickte 
Bree sorgenvoll auf das Essen. Hier, wo es Gebirgs-
bäche gab, konnte sie wieder angeln. Andererseits 
mussten sie in Bewegung bleiben. Wenn sie spar-
sam mit ihren Vorräten haushalten würden, hätten 
sie noch Brot für drei Tage. Der Käse würde noch für 
zwei Tage reichen.

Die Entscheidung fiel Bree nicht schwer: Sie gab 
ihren Anteil an Brot und Käse Lil und sagte, dass 
sie selbst keinen Hunger habe. Doch Brees Magen 
knurrte, noch während sie Lil anlog.

Lil kicherte: »So, du hast also keinen Hunger? 
Lass uns doch lieber das teilen, was du mir geben 
willst.«

Als sie sich wieder auf den Weg machten, hielt 
Bree mehrfach an, um dem jüngeren Mädchen Gele-
genheit zum Ausruhen zu geben. Es war immer Lil, 
die sagte: »Lass uns weitergehen.«

Aber auch Bree ließ sich nicht täuschen. Sie muss-
ten einen neuen Unterschlupf finden. Mittlerweile 
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hatten sie sich weit genug von Mikkels Schiff ent-
fernt, um gefahrlos um Hilfe zu fragen. Doch hier, 
hoch oben in den Bergen, gab es keinen Bauernhof, 
keine Tür, an die man klopfen konnte. Und wenn sie 
die Entfernungen richtig einschätzte, dann waren sie 
immer noch zwei Tagesmärsche von der Hütte der 
Fischer entfernt.

Bree konnte nur noch an eines denken: Was mache 
ich, wenn Lil ernsthaft krank wird?

Den ganzen Tag lang sagte Lil, dass es ihr gut 
ginge, doch im Verlauf des Nachmittags merkte 
Bree, dass Lil Mühe hatte, mitzuhalten.

»Wir machen eine Pause«, sagte Bree ihr. »Du 
musst dich ausruhen.«

»Wenn wir weitergehen …« Lil musste mitten im 
Satz husten.

Bree schüttelte den Kopf. »Wir gehen erst weiter, 
wenn du dich besser fühlst.«

Sie legten eine weitere Teilstrecke auf felsigem 
Boden zurück. Hier und dort befanden sich große 
Felsen, manche von ihnen ragten hoch auf. Wenn sie 
doch nur den richtigen finden konnte … Bree nahm 
Lils Bündel, zog die Rentierfell-Decke heraus und 
breitete sie im Schatten eines Felsens aus.

»Leg dich hin«, sagte Bree zu ihr. »Ich komme 
später wieder hierher zurück.«

Als Bree die passende Stelle zum ersten Mal sah, 
hatte sie die sich dort bietenden Möglichkeiten noch 
gar nicht voll erfasst. Sie hatte an eine Höhle oder 
an Schutz unter Bäumen gedacht. Doch dann trat sie 
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auf einen breiten, flachen Felsvorsprung. Nicht weit 
davon entfernt stürzte ein Bach über Felsen in die 
Tiefe. Frisches Wasser!

Und direkt unterhalb der Stelle, an der Bree 
stand, befand sich ein sehr breiter, relativ flacher Fel-
sen. Bree kletterte hinunter und stellte fest, dass es 
sich bei dem Felsvorsprung, auf dem sie gestanden 
hatte, um eine überhängende Felswand handelte. 
Durch seine U-Form bildete er einen geschützten 
Raum, der den Wind an drei Seiten abhielt. Und was 
war mit der vierten Seite? Wenn es zu kalt werden 
würde, würde Bree einen Weg finden, sie vor dem 
Westwind zu schützen.

Der Westwind … Bree dachte darüber nach. Wenn 
sich die Möglichkeit ergeben würde, würde sie ihr 
Gesicht in den Wind halten und von den nebligen 
Feldern Irlands träumen.

Und Lil wird wieder gesund werden! Bree wusste es. 
Sie würden weiterreisen, die Hütte der Fischer an 
der Küste finden und nach Irland übersetzen. Wenn 
sie doch nur ihre Schwester Keely vorher noch fin-
den würde. Wie wäre es wohl nach all den Jahren, 
Keely wiederzusehen?

Seit ihrer Flucht von dem Wikingerschiff hatte 
Bree an wenig anderes als an ihr Überleben gedacht. 
Jetzt wagte sie es, von ihrem neuen Ziel zu träumen: 
wieder zu Hause bei ihrer Familie zu sein. Wie wäre 
es wohl, sich der Hütte ihrer Familie zu nähern? 
Die Tür zu öffnen und hineinzugehen? Bree konnte 
förmlich deren Arme um sich spüren.
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Doch dann wurde ihr wieder etwas bewusst: 
Bis sie Mikkel nicht weit hinter sich gelassen hatte, 
würde sie eine Sklavin sein. Eine Sklavin, die man 
beschuldigte, einen Beutel mit Silbermünzen ge
stohlen zu haben. Und die Strafe dafür war der Tod.

Als Bree zu Lil zurückkehrte, schlief die Achtjäh-
rige. Die Strickmütze war nach oben gerutscht und 
verdeckte so nicht länger ihr schwarzes Haar und 
ihre schwarzen Augenbrauen. Sie war blass und 
hatte Augenringe.

Brees Träume rückten plötzlich in weite Ferne. Sie 
konnte ihre ängstlichen Fragen nicht unterdrücken: 
War es richtig gewesen, Lil hierher zu bringen? Es 
durfte niemals sein, dass Lil ein Sklave der Wikinger 
wurde. Aber jetzt? Was würde mit Lil passieren? Und 
wann würde der Winter in diese Berge Einzug halten? 

Als Lil die Augen öffnete, bemühte sich Bree, so 
gut es ging, mit ruhiger Stimme zu sprechen.

»Ich habe ein neues Heim für uns gefunden«, 
sagte sie.

Lil stolperte, als sie aufstand, und Bree wusste, 
dass Lil ihre Schwäche verborgen hatte.

Bree legte die Bündel ab und bot Lil ihren Arm 
und ihre Schulter als Stütze an. Als sie ihren neuen 
Unterschlupf erreicht hatten, sank Lil auf die Knie 
und legte sich auf den von der Sonne aufgewärm-
ten Felsen.

Bree ging zurück und holte die Bündel. Als sie von 
dort wieder losgehen wollte, blickte sie nach unten. Ihre 
Sorge um Lil machte sie unvorsichtig. Abdrücke in der 
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Erde ließen erkennen, wo Lil geschlafen hatte. Andere 
Abdrücke ließen jemandem, der nach ihnen suchte, 
wiederum erkennen, dass sie die Bündel abgelegt hat-
ten. Der Boden war weich und hinterließ eindeutige 
Hinweise, dass sie hier vorbeigekommen waren.

Bree fand getrocknetes Gras und glättete den Erd-
boden. Schnell verteilte sie gefallene Blätter und 
Gras auf dem Erdboden. Dann eilte sie zu Lil zurück 
und achtete dabei darauf, keine Fußabdrücke oder 
andere Spuren zu hinterlassen. Als sie ihr neues Ver-
steck erreicht hatte, schlief Lil wieder. Während der 
langen Nachtstunden hustete Lil. Bree lag wach und 
fragte sich, was sie tun sollte.

Als es Morgen wurde, sah Lil nicht besser aus, 
im Gegenteil: Sie war rot im Gesicht. Als Bree Lils 
Stirn befühlte, wusste sie, dass das kleine Mädchen 
Fieber hatte. Brees Magen zog sich vor Sorge zusam-
men. Bree nahm den Kochtopf und holte Wasser aus 
dem Bach. Dann legte sie ein kühlendes Tuch auf Lils 
Stirn. Immer wieder während dieses Tages wech-
selte Bree das Tuch, um Lils Temperatur zu senken. 
Dazwischen fing sie Fisch und sammelte Holz. Wäh-
renddessen wuchsen ihre Sorgen immer weiter. Als 
Lils Husten sich rasselnd anhörte, steigerte sich ihre 
Sorge zu lähmender Angst.

»Das ist ungerecht!«, schrie sie zu Gott. »Ich kann 
noch nicht einmal meine Mutter fragen, was zu tun 
ist!«

Bree hatte ihrer Mutter dabei zugesehen, wie sie 
sich um Devin gekümmert hatte, als er einmal sehr 
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krank gewesen war. Aber würde sie sich an Einzel-
heiten erinnern können?

Erneut füllte Bree den Kochtopf mit Wasser aus 
dem nahe gelegenen Bach. Jetzt hatte sie keine 
andere Wahl, als ein Feuer zu machen. Bree baute 
das Feuer so nah wie möglich an dem überhängen-
den Felsen auf. Sie hoffte, dass Mikkel die Flammen 
nicht sehen würde, falls er ihnen folgte.

Als das Wasser in dem Topf warm wurde, tauchte 
Bree ein Tuch hinein und wrang es aus. Als sie das 
das warme Tuch auf Lils Brust legte, öffnete die 
Achtjährige ihre Augen und sah auf.

Für einen Augenblick waren Lils Augen klar, und 
Bree fühlte sich erleichtert. Vielleicht hatte Lil das 
Schlimmste überstanden. Vielleicht würde sie sich 
jetzt wieder ganz erholen. Und als Lil sprach, schien 
alles wieder normal zu sein.

Doch dann fragte sie: »Überlegst du, ob es gut 
war, mich mitzunehmen?«

In Bree zerbrach etwas. Seit sie das Wikinger-
schiff verlassen hatten, war das eine Frage gewesen, 
die sie sich oft gestellt hatte. Und jetzt, da Lil so 
krank war, fühlte sie sich sogar noch stärker schul-
dig.

Doch Lil sagte: »Danke, dass du mich mitgenom-
men hast, Bree.«

Ihre Stimme war schwach, und Bree kam näher zu 
ihr, um sie zu verstehen.

Bei Lils zweitem Versuch verstand Bree sie: »Falls 
ich sterbe …«
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»Nein!«, rief Bree. »Du wirst nicht sterben!«
»Falls ich sterbe, dann denke daran, dass ich zu 

Hause sein werde.«
»Zu Hause? In Irland?«, flüsterte Bree erschro-

cken.
Lil bewegte ihren Kopf kaum, doch Bree verstand, 

was sie ihr mitteilen wollte.
»Zu Hause im Himmel. Denk daran, wie sehr ich 

Jesus liebe.«
Lils Körper wurde vom Husten geschüttelt, und 

sie versuchte sich aufzurichten. Bree legte die Hand 
auf Lils Rücken und half ihr, sich zu einer Sitzpo-
sition aufzurichten. Wieder rasselte Lils Husten in 
ihrer Brust. Als der Anfall vorbei war, ließ Lil sich 
wieder nach hinten sinken. Ihre Stimme war kräch-
zend, und sie konnte kaum sprechen.

»Du und ich, wir wissen, dass Jesus am Kreuz für 
uns gestorben ist. Er wurde wie ein Sklave behan-
delt, als die Männer kamen, um ihn zu holen …«

Bree versuchte zu helfen: »Und du willst kein 
Sklave sein.«

»Aber Jesus hat es den Soldaten gestattet, ihn mit-
zunehmen«, sagte Lil. »Er hätte nicht sterben müs-
sen, und doch starb er. Er starb für dich. Und er starb 
für mich.«

Lil legte ihre Hand auf ihre Brust und hustete 
wieder.

Bree atmete tief ein. Was Lil ihr mitteilen wollte, 
war wichtig, aber Bree hatte so viel Angst, dass sie 
lieber kein weiteres Wort hören wollte. Sie wollte 
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nicht weiter über den Tod reden. Sie wollte, dass Lil 
wieder gesund wurde.

Dann verstand Bree, dass Lil nicht aufhören 
würde, bis sie davon überzeugt war, dass Bree ver-
stand, was sie sagte. Als Bree versuchte, ihr zu hel-
fen, wurde ihre Stimme sanft.

»Jesus traf die wichtigste Entscheidung, die jemals 
irgendjemand getroffen hat. Er starb für uns alle.«

Plötzlich entspannte sich Lil und sank wieder 
zurück. »Falls ich sterbe, dann denk daran, dass ich 
ihn gebeten habe, meine Sünden zu vergeben – und 
mein Erretter zu sein. Und das ist er.«

Lils Stimme klang jetzt kräftiger. Sie hob den Arm, 
zeigte Richtung Himmel und machte das Kreuz
zeichen in der Luft über ihr.

Doch dann schloss Lil die Augen. Ihre Stimme 
klang wieder schwach. »Ich sehne mich nach zu 
Hause.«

Bree verstand das. Auch sie sehnte sich nach ihrem 
Zuhause, doch in ihrem Fall bedeutete das Irland.

Eine lange Zeit saß sie neben Lil und hielt ihre 
Hand. Als das Wasser zu kochen begann, zog der 
Dampf zu ihnen herüber. Der leichte Nebel hing 
über Lils Gesicht. Bree blieb regungslos.

Als ihre junge Freundin eingeschlafen war, betete 
Bree intensiver, als sie jemals in ihrem Leben gebetet 
hatte.
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Brees Gott

Als sich Mikkel sicher war, dass seine vier Män-
ner weg waren, kletterte er den Berg wieder 

hinauf. Mittlerweile hatte er derart die Nase voll 
vom Klettern, dass er sich wünschte, niemals etwas 
von einem Mädchen namens Bree gehört zu haben.

Diese Mal nahm er einen anderen Weg. Als er die 
Feuerstelle sah, erkannte er, dass Bree sie benutzt 
haben musste, ohne ihre Fußabdrücke zu hinter
lassen. Als er zu der von Felsen verborgenen Senke 
kam, schien das Sonnenlicht zwischen den Bäumen 
hindurch. Als er dort stand, musste er feststellen, 
dass alle Spuren entfernt worden waren, abgesehen 
von den Spuren, die seine Männer hinterlassen hat-
ten.

Da lernte er etwas Neues über Bree. Sie würde 
keine Spuren an einem Ort hinterlassen, den sie 
besucht hatte. Kein Zeichen, an dem man erkennen 
würde, dass sie dort vorbeigekommen war. Allen-
falls in den Herzen derer, denen sie begegnete, 
würde sie Spuren hinterlassen. Mehr als je zuvor 
sorgte Mikkel sich um sie. Was sollte er nur tun?

Irgendwie musste er Bree und Lil aufspüren. 
Hierzu musste er all sein Wissen über die Jagd auf 
Rentiere, Hasen und Füchse einsetzen. Bis jetzt hat-
ten die Mädchen keinen einzigen Fußabdruck hin-
terlassen. Selbst im Umfeld des Baches waren ihre 



•-•  148  •-•

Fußspuren nicht zu finden. Und was war mit der 
Feuerstelle? Da gab es nur Fußabdrücke anderer 
Leute – nach der Schuhgröße zu urteilen, waren das 
offensichtlich Männer gewesen. Aber es gab keine 
Fußabdrücke, die zu zwei Mädchen passen wür-
den.

Bree hatte sich das alles nicht nur selbst beige-
bracht, sondern auch Lil. Außerdem hatte er gesehen, 
wie Bree seinen Beutel mit Münzen weggetragen 
hatte. Und er hatte gedacht, dass sie eine Unmenge 
an Fisch gegessen hatte. Doch würde sie weiterhin 
diese Tarnung benutzen? Mikkel hatte keine Mög-
lichkeit, das herauszufinden.

Und Lil? Er konnte nur vermuten, dass sie bei 
Bree sein würde. Verärgert, da er sich einer schein-
bar unlösbaren Aufgabe gegenübersah, ging Mik-
kel los. An einer Stelle, an der man zwischen Bir-
ken hindurchsehen konnte, blickte er hinunter auf 
das Tal.

Als die Sonne über den Bergen im Osten schien, 
beleuchteten ihre goldenen Strahlen weitere Gipfel. 
Weit darunter funkelte das Wasser wie ein Juwel. 
Mikkel war froh, wieder in Norwegen sein. Aber 
er hatte auch Angst. Oder war es ein Gefühl der 
Warnung? Egal – er musste der Erste sein, der Bree  
fand.

Mikkel setzte sich an den Berghang und musterte 
das Land vor ihm. Sein Blick wanderte von Berg 
zu Berg, die steilen Hänge hinauf und hinunter. Er 
suchte irgendein Zeichen menschlichen Lebens.
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Doch ausgehend von seinen jüngsten Erkennt-
nissen über Bree konnte er ausschließen, dass sie 
und Lil während des Tages irgendwo zu sehen 
waren. Wohin würden sie gehen? Wieder spürte 
Mikkel das Gefühl der Warnung. Wie viel Zeit blieb 
ihm? Wie wussten Gunnar und Alf, wo sie suchen 
mussten, wenn er es nicht wusste? Das machte Mik-
kel Angst.

Bei der kleinen Siedlung Holmen hatte man sein 
Schiff, den Seevogel, auf den Strand gezogen. Jenseits 
davon befand sich die Passage durch die westlichen 
Inseln zum Nordmeer. Am anderen Ende des Hafens 
befand sich eine riesige kreisrunde Wasserfläche vor 
dem Königshof Alrekstad.

In diesem Augenblick wurde Mikkel etwas klar: 
Bree hatte von Anfang an geplant, diesen Ort zu ver-
lassen. Deshalb die vielen Fische, die sie geangelt 
hatte. Sie hatte einen nach dem anderen aus dem 
Wasser gezogen. Was sollten zwei Mädchen denn 
mit so viel Fisch?

Jetzt, da er Brees Fähigkeiten nicht länger unter-
schätzte, stellte er eine Vermutung an. Bree wusste 
nicht, dass die Luft in dieser Zeit des Jahres zu feucht 
war, um Fisch zu trocknen. Sie würde planen, mit 
einer Tasche voll getrocknetem Fisch die Berge zu 
überqueren. Und wenn sie irgendwie von einem Ort 
erfahren sollte, an den sie gehen konnte …

Mikkel dachte darüber nach und kam zu dem 
Schluss, dass es zwei naheliegende Möglichkeiten 
gab. Wenn Bree hier gewesen war, dann hatte auch 
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sie auf den Hafen hinuntergesehen. Das Wasser 
dort unten würde sie daran hindern, zu den Bergen 
auf der anderen Seite zu gelangen. Sie würde den 
Königshof umrunden müssen.

Würde sie dieses Risiko eingehen? Mikkel bezwei-
felte das. Plötzlich lachte Mikkel laut auf. Zum ers-
ten Mal glaubte er zu verstehen, wie Bree dachte. Sie 
würde die zweite und einfachste Möglichkeit wäh-
len. Mikkel wandte sich dem Berg zu, auf dem er 
stand, und fing an zu klettern. Bald schon merkte 
er, dass es nicht ganz so einfach war, Bree und Lil 
zu folgen, wie er gedacht hatte. Wieder einmal ent-
deckte er keine Fährte. Keine zerdrückten Zweige, 
keine Reste eines Feuers. Wieder einmal hatte Bree 
ihn an der Nase herumgeführt.

Er war zwar überzeugt davon, auf dem richtigen 
Weg zu sein. Doch wenn das so war, wo war Bree 
dann? Im Laufe des Nachmittags des zweiten Tages 
war Mikkel bereit aufzugeben. Er kehrte um und 
machte sich wieder auf den Weg zu der Senke hin-
ter den Felsen, wo Bree und Lil sich versteckt hat-
ten. Er war nun wütend wegen all der Zeit, die er 
verschwendet hatte. Daher achtete er auch kaum 
darauf, wo er hintrat.

Plötzlich trat er auf matschigen Boden. Und da sah 
er auch die Fußspuren. Erst der linke Fuß, dann der 
rechte. Fußspuren, wie sie der Größe nach Brees sein 
könnten. Doch damit endete die Spur auch schon 
wieder. Mikkel starrte auf die Abdrücke und suchte 
dann nach einem Felsen. Tatsächlich, da war einer. 
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Ein Felsen, der gerade weit genug entfernt war, dass 
Bree hätte darauftreten können. In dieser Richtung 
gab es noch mehr felsigen Grund.

Mikkel grinste. Bree hat einen Fehler gemacht. Ich 
werde sie doch noch finden!

Er hatte allerdings nur einen Anhaltspunkt: Die 
Richtung, in die ihre Füße zeigten, bevor sie gemerkt 
hatte, dass sie auf weichen Untergrund getreten 
war. Mikkel ging weiter in diese Richtung, umging 
dabei aber den matschigen Bereich. Nachdem er ein 
Stück gegangen war, sah er sich nach einem geeigne-
ten Rastplatz um. Bald schon würde ihn die Dunkel-
heit umgeben und er könnte in eine gefährliche Fels-
spalte stürzen. Am nächsten Morgen würde er dann 
aufholen und die beiden irischen Mädchen zum 
Schiff zurückbringen.

Zum Seevogel. Seinem Schiff.
Trotz Brees Flucht war Mikkel immer noch stolz 

auf all das, was er erreicht hatte, und auf die Reich-
tümer, die er nach Hause bringen würde. Doch dann 
verdunkelten sich seine Gedanken. So als wenn er 
tatsächlich vor ihm stände, sah Mikkel seinen Vater 
Sigurd, den mächtigen Häuptling des Aurlandsfjord. 
Er hatte ein markantes Gesicht, ein kantiges Kinn 
und ernst dreinblickende, tiefblaue Augen, die Mik-
kel Furcht einflößten.

Als jüngster Sohn der Familie würde Mikkel 
kein Land erben. Und doch liebte Mikkel das Meer 
genauso wie das Land. Als sein Vater gesagt hatte, 
dass er ihm ein Schiff bauen würde, hatte Mikkel 
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nur noch den Wunsch, erfolgreich zu sein. Wenn die 
Investition seines Vaters sich durch Mikkels Erfolge 
gelohnt haben würde, dann konnte er damit das 
Schiff bezahlen. Weitere erfolgreiche Reisen – sprich: 
weitere Beutezüge, um die Reichtümer anderer Län-
der an sich zu bringen  –  würden Mikkel berühmt 
machen.

Als die Abenddämmerung ihn umfing, sah Mik-
kel zum Horizont und lächelte. Er würde nicht zulas-
sen, dass irgendetwas seine Pläne durchkreuzte. 
Eines Tages würden diese Pläne ihn zu Orten weit 
jenseits des Nordmeers führen  –  noch weit jenseits 
des Atlantischen Ozeans. Ja, ich werde ein reicher 
Mann sein …

Im nachlassenden Licht sah Mikkel plötzlich 
etwas. In der Ferne schien ein Feuer zu brennen. Als 
dessen Schein flackerte und dann fast nicht mehr zu 
sehen war, fragte er sich, ob er langsam schon Dinge 
sah, die gar nicht da waren.

Mikkel ging in die Richtung, in der er den Feu-
erschein gesehen hatte. Die Feuerstelle befand sich 
unterhalb eines überhängenden Felsens, der das 
Feuer größtenteils verbarg, wenn man aus Mikkels 
Richtung kam. Mikkel sah sich um und überlegte, 
wie er sich am besten nähern konnte. Geräuschlos 
kroch er näher heran. Was er sah, ließ ihn schlagartig 
innehalten. Dort war der alte Mann, diesmal ohne 
Augenklappe. Er trug immer noch die schmutzigen 
Klamotten und den breitkrempigen Hut, der fast 
sein gesamtes Haar bedeckte. Doch es waren Brees 
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kleine, saubere Hände, die sie verrieten. Selbst auf 
dem Schiff hatte sie es irgendwie geschafft, sauber 
auszusehen.

Leise setze sich Mikkel hin, sein Rücken lehnte an 
einem großen Stein. Nach seiner langen Suche sollte 
er eigentlich froh sein, Bree gefunden zu haben. Statt-
dessen tat es ihm leid, dass sie verloren hatte. Ärger-
lich über sich selbst verwarf Mikkel den Gedanken. 
Plötzlich fiel es ihm auf: Wo war Lil? Decken lagen 
in der Nähe der Felswand, vor dem Wind geschützt. 
War Lil in ihnen eingewickelt? Zu dieser Zeit am 
Abend sollte sie eigentlich noch nicht schlafen.

Stimmte etwas nicht? Eine Zeit lang beobachtete 
Mikkel, was geschah. Was auch immer Bree mit sei-
nem Beutel Münzen getan hatte – sie trug ihn jeden-
falls nicht länger um die Hüfte. Zumindest sah sie 
nun viel schlanker aus. Bree griff Lil unter die Arme 
und half ihr, aus einem Kochtopf zu trinken.

Dann ging Bree zu dem nahe gelegenen Bach, 
tauchte Tücher in das kalte Wasser und wrang sie 
aus. Dann füllte sie den Topf mit Wasser, brachte ihn 
zurück zu ihrem Lager und stellte ihn auf das Feuer.

Den ganzen Abend lang beobachtete Mikkel, wie 
Bree sich um Lil kümmerte. Bald schon erkannte er, 
dass wirklich etwas nicht stimmte. Bree kniete auf 
dem Boden und weinte herzzerreißend. Zum ers-
ten Mal kamen Mikkel Zweifel. Könnte jemand, der 
sich so liebevoll um ein kleines Mädchen kümmerte, 
wirklich einen Beutel mit Münzen stehlen? Aber wer 
sollte es denn sonst gewesen sein? Die Wikinger hat-
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ten alle anderen Iren und ihren Besitz durchsucht. 
Wenn nicht Bree  –  wer dann? Vielleicht Gunnar? 
Aber Gunnar kannte die Strafe für Diebstahl.

Während Mikkel zusah, nahm Bree ihren alten 
Hut ab und blickte nach oben. In diesem Augenblick 
hörte sie auf zu weinen, und ihr Gesicht begann zu 
leuchten. Der Schein des Feuers verblasste im Ver-
gleich zu dem Licht, das Bree umgab.

Da fiel Mikkel auf seine Knie. Was auch immer 
dieses Licht war – es musste mit Brees Gott zu tun 
haben.
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Schatten im Nebel

Irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit tauchte 
Bree das Tuch in warmes Wasser, wrang es aus 

und legte es auf Lils Brust. Bree schob Lils Haare zur 
Seite und befühlte ihre Stirn. Ihre Haut war kühl.

Voller Panik beugte sich Bree über sie, um Lils 
Atmung zu überprüfen. Lil atmete ruhig und gleich-
mäßig, das Rasseln in ihrer Brust war verschwun-
den. Und auch ihre Temperatur war wieder normal!

Bree fiel auf die Knie. Sie wird wieder gesund wer­
den! Sie würde es am liebsten in alle Welt hinaus-
schreien: Lil wird wieder gesund werden!

Doch dann fing Bree an zu weinen. Sie war so 
erleichtert, dass sie nicht anders konnte, als zu 
schluchzen, bis es nicht mehr ging. Als sie sich 
schließlich wieder aufgerichtet hatte, legte sie ihre 
Hand erneut auf Lils Stirn. Auch jetzt noch konnte 
sie es kaum fassen, dass ihr Fieber tatsächlich ver-
schwunden war.

Während Lil weiterschlief, rückte Bree näher an 
das Feuer. Hier wollte sie allein mit Gott sein, konnte 
sich aber trotzdem noch um ihre Freundin küm-
mern. Als Erstes empfand sie tiefen Dank. Er strömte 
aus ihr wie ein wilder Wasserfall, sie konnte Gott 
nicht genug danken. Stunden- und tagelang hatte 
die Angst sie umklammert. Jetzt spülte ihr Dank und 
ihr Lob an Gott alle ihre Sorgen weg. In der Stille der 
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Nacht um sie her wartete Bree und achtete darauf, ob 
sie etwas hörte.

Nicht weit entfernt floss das Wasser des Baches 
über Felsen. Eine sanfte Brise bewegte die Kiefern 
hin und her. Bree empfand Frieden. Sie schloss die 
Augen und wartete.

Dann hörte sie es. Briana.
Bree schreckte hoch.
Briana.
Wollte Lil etwas von ihr? Aber sie nannte sie 

eigentlich immer Bree.
Briana, sagte die Stimme wieder.
Nur ihre Eltern und Bruder Cronan nannten sie 

Briana.
Als Bree ihre Augen öffnete, war sie von einem 

weißen Licht umgeben. Ein Licht? War der Mond 
hinter den Wolken hervorgekommen? Doch dann 
erkannte Bree, dass der Mond niemals so hell sein 
konnte. Sie sank wieder auf ihre Knie und sah nach 
oben. Aus der Mitte des Lichts nahm sie eine Stimme 
wahr. Oder war es vielmehr ein Bibelvers, den sie 
vor lange Zeit einmal gelernt hatte?

Ich habe dich zum Licht der Nationen gesetzt (Apostel­
geschichte 13,47).

Das Licht und mit ihm das Gefühl des Friedens 
blieb noch einen Augenblick länger auf ihr. Als 
das Licht langsam verblasste, hörte Bree die Worte 
immer noch in sich.

Zum Licht der Nationen? Was sollte das bedeu-
ten? Eine lange Zeit kniete Bree an dieser Stelle und 
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betete. Schließlich wurde ihr klar: Was auch immer 
es bedeutete – Gott würde es ihr in der Zeit, die vor 
ihr lag, zeigen.

• • •
Am nächsten Morgen wachte Bree auf, und die Welt 
um sie herum war milchig-weiß geworden. Wäh-
rend der Nacht war eine dicke Nebelwand vom Meer 
her heraufgezogen. Wie eine feuchte Decke hing sie 
in der Luft und verschloss die Welt um sie herum. 
Doch Bree dachte immer noch über die Worte nach, 
die sie in der Nacht zuvor gehört hatte:

Ich habe dich zum Licht der Nationen gesetzt.
»Danke, Herr«, flüsterte Bree. Sie hatte keinen 

Zweifel daran, dass diese Worte Gottes Versprechen 
an sie waren.

In der vergangenen Nacht hatte Bree nicht ver-
standen, was das bedeuten sollte. Doch auch an die-
sem Morgen war sie sich nicht sicher. Sie fing an, 
über die mögliche Bedeutung dieser Worte nachzu-
denken. Seit ihrer Flucht hatte Gott ihr und Lil auf 
unzählige Arten und Weisen geholfen. Das bedeu-
tete sicherlich, dass sie die Freiheit erlangen würden, 
nach der sie sich sehnten.

Bald schon war Bree sich sicher, dass sie wusste, 
was Gott mit ihr vorhatte. Denn wie sollte sie ein 
»Licht der Nationen« werden, wenn ihre Flucht nicht 
erfolgreich war?

Als Bree darüber nachdachte, füllte sich ihr Herz 
mit Hoffnung. Sie und Lil würden sich ihren Weg 
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zurück nach Irland verdienen. Sobald Lil wieder zu 
Kräften gekommen war, würden sie sich wieder auf 
den Weg machen. Egal, wie lange es auch dauern 
würde: Sie würden die Hütte am Meer finden. Und 
der Fischer würde sie dann nach Irland bringen.

Voller Tatendrang streckte Bree die Hand aus, um 
Lils Stirn zu berühren. Das jüngere Mädchen fühlte 
sich immer noch kühl an. Sie atmete frei und gut. 
Doch selbst hier unter der Felswand fühlte sich die 
Luft feucht und kalt an.

Im Laufe der Nacht war das Feuer herunterge-
brannt. Bree sprang auf, schlüpfte in ihre Schuhe 
und ging los, um Holz zu finden. Das Windbruch-
Holz in der Nähe hatte sie zwar bereits eingesam-
melt. Aber als Lils Zustand sich verschlechtert hatte, 
wollte Bree sie lieber nicht allein lassen. Doch jetzt 
hatte sie keine andere Wahl. Bald schon würde das 
eingesammelte Holz aufgebraucht sein.

Als Bree zwischen den Felsen herunterkletterte, 
die sich neben ihrem Lager befanden, ließ sie die 
ihr vertraute Umgebung hinter sich. Trotz des dich-
ten Nebels ging sie zügig voran und hielt bei jedem 
Schritt die Augen nach Ästen auf dem Boden offen.

Anfangs konnte Bree noch weit genug sehen, um 
zu erkennen, wohin sie ging. Dann wurde der Nebel 
so dicht, dass er sich anfühlte, wie wenn man sie in 
eine kalte Decke eingewickelt hätte. Bald schon fiel 
ihre Sichtweite auf Armeslänge. Schon seit sie ein 
kleines Mädchen war, wusste sie um die Gefahren, 
die von Nebel ausgingen. In den Wicklow Moun-
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tains setzte sie sich bei Nebel immer an Ort und 
Stelle hin und wartete, bis Sonne und Wind die Sicht 
wieder frei machten.

Doch jetzt dachte Bree an Lil. Was würde sie den-
ken, wenn sie aufwachte und feststellen musste, dass 
Bree weg war? Plötzlich wurde Bree klar, dass es 
wichtiger war, zurückzugehen, als Holz zu finden. 
Sie drehte sich um, kletterte über einen Felsen und 
versuchte sich zu beeilen. Stattdessen rutschte sie 
auf Moos aus. Beim Fallen fing sie an zu rutschen. 
Glücklicherweise hielt ein großer Fels sie auf.

Die unsanfte Landung tat weh, doch Bree raffte 
sich auf und ging weiter. Jetzt war sie allerdings 
etwas verwirrt. Durch den Nebel wirkte das Sonnen-
licht unheimlich. Bree konnte sich nicht anhand der 
Umgebung orientieren und wusste nicht, in welche 
Richtung sie gehen musste. Woher war sie gekom-
men? Wohin ging sie gerade? Klar war nur, dass die 
Welt gerade seltsam verlassen schien. 

Plötzlich hörte sie ein Geräusch. War da noch 
jemand bei ihr? War Lil aufgestanden und hatte 
angefangen herumzugehen? Bree hielt inne, starrte 
in den Nebel und versuchte etwas zu hören. Was war 
das? In der feuchten Luft klang alles anders als sonst. 
Die Welt schien hohl.

Wer ist da?, fragte sie sich. Jemand, den ich nicht 
sehen kann? Noch als Bree überlegte, was sie tun 
sollte, trat ein Schatten in die Nebelwand vor ihr. 
Der Schatten stand regungslos dort. Milchiges Licht 
fiel auf vom Wind zerzaustes, blondes Haar. Der 
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Schatten verwandelte sich in eine Person mit starken 
Schultern und Armen. Der Großgewachsene stand 
ihr breitbeinig und mit erhobenem Kopf genau im 
Weg.

Bree drehte sich blitzartig um, um wegzulaufen. 
Doch plötzlich packte eine Hand sie am Arm und 
hielt sie fest. In diesem Augenblick sah Bree, wie der 
Untergrund steil abfiel. Einen guten halben Meter 
jenseits von dort, wo sie stand, war ein Abgrund, der 
so tief war, dass der Nebel den tiefsten Punkt ver-
barg.

Brees Herz klopfte. Fast wäre sie von einem Fel-
sen senkrecht in die Tiefe gestürzt. Wie tief wäre sie 
gefallen? Über hundert Meter? Bree wusste es nicht.

Als sie sich zu Mikkel umdrehte, ließ er ihren Arm 
los, doch sein Gesicht war voller Zorn. Er hatte diesen 
Ort sorgfältig ausgewählt. Wie er hierhergekommen 
war, war Bree unerklärlich. Wie er es geschafft hatte, 
sie zu umgehen und dann zu überholen, entzog sich 
völlig ihrem Verständnis. Sie konnte nur feststellen, 
dass er jedenfalls hier war und wartete – und dass er 
sie nicht vorbeilassen würde.

Dann begriff Bree. Mikkel hat mich davor bewahrt, 
ins Nichts zu stürzen.

Bree starrte ihn an, unfähig zu sprechen. Tränen 
ließen ihre Sicht verschwimmen. So sehr sie auch 
ihre Gefühle verbergen wollte – es war unmöglich!

Mikkels Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Selbst 
in diesem seltsamen Licht konnte Bree den Ausdruck 
in seinen Augen sehen. Einen Augenblick lang fragte 
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sie sich, ob er sie, nachdem er sie nun gefunden 
hatte, tatsächlich wieder zurückhaben wollte. Dann 
kam sie zu dem Schluss, dass ihre Hoffnung nicht 
besonders realistisch war.

Mikkel ging es ähnlich. Er schluckte, bevor er 
sprach. Er räusperte sich und fragte dann: »Muss ich 
dir die Hände fesseln?«

Da sie zu einer Antwort nicht in der Lage war, 
schüttelte Bree nur den Kopf.

Mikkels Gesichtsausdruck wurde hart: »Wo sind 
meine Silbermünzen?«

»Deine Münzen?« Mikkels verschwundene Mün-
zen waren wahrscheinlich das Unwichtigste, woran 
sie im Moment denken konnte. Wenigstens wies 
Mikkel sie nicht darauf hin, dass er ihr Leben geret-
tet hatte.

»Was hast du damit gemacht?«, fragte er.
»Ich habe deine Münzen nicht!«
»Du hast sie in der Nacht, in der du verschwun-

den bist, vom Schiff gestohlen.«
»Nein, das habe ich nicht. Ich habe deinen Beutel 

mit Münzen nie gesehen.«
»Wer sonst sollte sie denn genommen haben? Wir 

haben die anderen Gefangenen und all ihre Habe 
durchsucht.«

Bree seufzte. Wie konnte sie Mikkel nur davon 
überzeugen, dass sie nicht schuldig war? Bree hatte 
keine Ahnung. Stattdessen sagte sie: »Lil war sehr 
krank. Ich muss zurück zu ihr. Ich muss Holz fin-
den.«
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Doch dann wurde Bree klar, dass sich das Holz-
sammeln zwischenzeitlich erübrigt hatte. Als sie 
losgingen, erkannte Bree, dass sie in dem Nebel in 
die völlig falsche Richtung gegangen war. Als sie 
den Unterschlupf erreichten, war Lil wach. Sie war 
in ihre Decke eingekuschelt und sah mit freudiger 
Erwartung zu Bree auf.

»Es geht mir besser«, sagte sie. »Ich bin fast wie-
der ganz gesund!«

Im nächsten Augenblick trat Mikkel heran. Lil 
fing an zu weinen. Bree nahm das jüngere Mäd-
chen in die Arme, doch Lil konnte nicht aufhören zu 
schluchzen. Schließlich atmete sie tief und zitternd 
ein.

»Oh Bree, das ist alles meine Schuld! Wenn ich 
nicht krank geworden wäre, wärst du entkommen.« 
Lil war nicht zu beruhigen.

Bree schaute zu Mikkel auf. »Bitte«, sagte sie. 
»Geh einfach weg. Tu so, als ob du uns nie gefunden 
hättest.«

»Nein.« Er spuckte das Wort förmlich aus.
»Segle weiter nach Hause. Lass uns hier zurück.«
»Nein«, sagte Mikkel wieder.
»Wir könnten hier bleiben, bis Lil wieder in der 

Lage ist zu gehen. Niemand würde davon erfahren.«
»Nein«, sagte Mikkel zum dritten Mal, nun mit 

einem stechenden Blick und einem erbarmungslosen 
Gesichtsausdruck. »Meine Mutter braucht eine Skla-
vin. Und diese Sklavin bist du.«

»Lil ist zu schwach zum Gehen«, sagte sie ihm.
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»Wir werden sie tragen. Und du wirst mir zeigen, 
wo du meine Münzen versteckt hast.«

Mikkel suchte zwei lange Äste und benutzte sie, 
um aus Lils Decke eine Trage zu machen. Dann 
halfen er und Bree Lil den steilen Hang hinab, der 
außerhalb des Verstecks war.

Als sie bereit waren aufzubrechen, hatte sich der 
Nebel so sehr gelichtet, dass nur noch ein schwacher 
Dunst zurückgeblieben war. Mikkel und Bree tru-
gen Lils Trage – Mikkel vorne und Bree hinten. Oft 
sah Bree nach unten und beobachtete Lils Gesichts
ausdruck. Mehr als einmal atmete die Achtjährige 
zitternd und schluchzend ein und fing wieder an zu 
weinen.

Wir waren so nah dran, dachte Bree. Aber wir haben 
den Sieg nicht errungen.

Das Schlimmste dabei war, dass das kein Wett
bewerb war, wie wenn Dev mit seinen Freunden um 
die Wette lief. Hier ging es um ihr Leben, und sie hat-
ten verloren. Bei jedem Schritt versuchte Bree einen 
bestimmten Gedanken zu verdrängen: Lil hat recht. 
Hätte ich sie nicht mitgenommen, dann wäre ich entkommen.

Jedes Mal, wenn Bree darüber nachdachte, wurde 
sie ärgerlicher. Doch während sie gingen, blickte 
Bree hinunter auf Lil. Die Achtjährige hatte ihre 
Decke gerade weit genug zur Seite geschlagen, dass 
Bree ihre Botschaft sehen konnte: Sie hatte ihre Arme 
vor der Brust gekreuzt.

»Mut zum Sieg«, flüsterte Lil, als Bree die Trage 
absetzte.



•-•  165  •-•

»Mut zum Sieg, Lil«, flüsterte Bree zurück. »Jesus 
ist der Retter, der Herr und der König.«

»Und ein Freund.« Das erste Mal, seit Mikkel die 
Mädchen gefunden hatte, leuchtete der Glaube in 
Lils Augen.

Zum ersten Mal, seit Mikkel aufgetaucht war, 
konnte Bree der Rückkehr auf das Schiff einen posi-
tiven Aspekt abgewinnen: Sie würde ihre Freun-
din Nola, die freundliche Irin, wiedersehen. Mikkel 
nahm einen anderen Weg als den, den Bree und Lil 
genommen hatten. Als der Berghang zu steil wurde, 
um weiterhin die Trage zu benutzen, setzte er sie ab 
und kniete sich neben Lil auf den Boden.

»Ich werde dich tragen müssen«, erklärte er, 
und Bree war überrascht von der Wärme in seiner 
Stimme. »Ich werde dich über meine Schulter legen, 
sodass ich eine Hand frei habe. Aber ich werde ver-
suchen, so gut es geht auf dich achtzugeben.«

Als Mikkel Lil anhob, konnte Bree seine Augen 
sehen. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie an
nehmen, dass ihm leidtat, was Lil widerfahren war. 
Schon einmal zuvor hatte Bree einen kurzen Ein-
druck von Mikkels Freundlichkeit bekommen kön-
nen. Wann auch immer sie zutage trat, versuchte er 
sie schnell zu verbergen. Vielleicht war er gar nicht so 
hartherzig, wie Bree gedacht hatte. Wäre es möglich, 
dass Mikkel nachvollziehen konnte, was er all den 
Iren angetan hatte, die er gefangen genommen hatte?

Auf ihrem Weg zurück zum Schiff blieb Mikkel 
bei der Senke hinter den Felsen stehen, wo Bree und 
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Lil sich versteckt hatten. Von dort aus führte er sie zu 
dem Bach und dann zu der Feuerstelle.

»Du hast jeden dieser Orte gefunden?« Bree war 
überrascht. »Du wusstest, wo wir waren?«

»Ich wusste, was ihr brauchtet. Also suchte ich 
nach Wasser und nach einem Ort, an dem man gut 
ein Feuer machen konnte. Aber eure Fußabdrücke 
habe ich nicht gefunden. Nur große Abdrücke, wie 
von einem Männerfuß.«

An jedem dieser Orte fragte er: »Wo hast du die 
Münzen versteckt?«

Und jedes Mal sagte Bree ihm: »Ich habe deinen 
Beutel mit Münzen nicht gesehen.«

Doch jetzt war sie an der Reihe, Fragen zu stellen: 
»Dann sag mir doch mal bitte eines: Hast du diese 
Münzen durch Handel erhalten?«

»Nicht direkt.«
Bree starrte ihn an. »Nicht direkt?«
»In dem Beutel befinden sich noch drei kleinere. 

Manche der Münzen habe ich durch Handel ver-
dient, und manche habe ich gefunden.«

Bree konnte sich schon denken, was das bedeu-
tete. »Ich werde also beschuldigt, deine Münzen 
gestohlen zu haben  –  Münzen, die du selbst durch 
Diebstahl an dich gebracht hast?«

Ein breites Grinsen erhellte Mikkels vom Wind 
gerötetes Gesicht. »So sieht es aus! Sei also ein artiges 
Mädchen und hol sie für mich.«

Bree konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Du 
weißt schon, was ein Gewissen ist, oder? Wie kannst 
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du von mir erwarten, dass ich dir etwas suchen helfe, 
dass du von Iren gestohlen hast?«

Mikkels Grinsen erstarb. »Du hast keine Wahl. 
Jeder denkt, dass du schuldig bist. Wenn dir dein 
Leben lieb ist, dann gibst du mir die Münzen.«

Brees Magen zog sich zusammen. Da war er wie-
der, der stolze junge Mann. Mikkels Freundlichkeit 
gegenüber Lil schien ein längst vergangener Traum 
zu sein.

»Na schön  …«, sagte Bree langsam. »In der 
letzten Nacht, in der ich hier war, sah ich etwas –  
ich weiß aber nicht, was es war oder was es bedeu-
tet.«

Bree führte Mikkel den Berghang hinunter bis 
zu dem großen Felsen, den sie sich als Landschafts-
merkmal gemerkt hatte. Als sie unter gefallenen 
Blättern grub, fand sie zwar keinen Stock, aber der 
kleinere Stein lag in der Nähe. Bree setzte ihn an die 
richtige Stelle, nahm einen der Äste von Lils Trage 
und positionierte auch ihn entsprechend.

»Ich bin nicht stark genug, um den Felsen anzu-
heben«, sagte sie.

»Versuch es!«, antwortete Mikkel.
Bree drückte mit ihrem ganzen Gewicht nach 

unten, doch der große Fels bewegte sich keinen Zen-
timeter. Als Mikkel es versuchte, bewegte er sich 
ganz leicht.

»Schauen wir mal, ob ein Hohlraum darunter 
ist«, sagte Bree. »Vielleicht sind da deine Münzen 
drin.«
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Nun war dort zwar ein Hohlraum, doch darin 
befand sich nichts. Was auch immer sich dort befun-
den hatte, war nicht mehr dort.

»Das sind also die Münzen, von denen du ge
sprochen hast«, spottete Mikkel.

Bree wich zurück. »Ich sagte dir doch: Ich habe sie 
nicht genommen.«

»Aber den Beutel mit Münzen, den hast du doch 
gesehen, oder?«

Bree schüttelte den Kopf. »Alles, was ich gesehen 
habe, war ein Umriss, der sich dunkel gegen das 
Dämmerlicht außerhalb der Bäume abhob.«

»Und wo hast du die Münzen danach hingetan?«
Bree konnte kaum sprechen, so wütend war sie. 

»Du glaubst mir kein Wort, oder?«
Doch dann verstand sie. Selbst wenn sie die Mün-

zen fand und sie Mikkel übergab, würde es so aus
sehen, als ob sie sie gestohlen hätte. Egal, was sie tat 
– sie würde als schuldig dastehen.

Mit geschlossenen Augen lag Lil auf ihrer Trage 
– wie ein Vogel in einem Nest aus Decken. Allein 
schon bei ihrem Anblick kamen Bree fast die Tränen. 
Was stand ihnen bevor, wenn Bree nicht beweisen 
konnte, dass sie unschuldig waren?

Sie machte einen weiteren Versuch. »Du hast alle 
Iren durchsucht. Hast du denn auch die Wikinger 
durchsucht?«

»Du willst meine eigenen Männer verdächtigen? 
Sie sind meine Nachbarn, meine Verwandten, meine 
Freunde. Wir bestehlen einander nicht.«
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»Nein?«
»Natürlich nicht! Das würde gegen unsere Ge

setze verstoßen. Die meisten der Männer kenne ich 
schon mein ganzes Leben lang.«

»Und ihr kommt alle aus demselben Teil von Nor-
wegen?«

Mikkel dachte für einen Augenblick nach. »Gun-
nar nicht. Er ist neu in unserer Gegend.«

Mikkel sprach langsam, so als ob er sich auch 
schon gefragt hatte, ob Gunnar es gewesen sein 
konnte.

»Er hat von Anfang an vermutet, dass du die 
Münzen gestohlen hast.«

Mehr als einmal war es Bree unwohl gewesen, 
als sie Gunnars erbarmungslosen Gesichtsausdruck 
gesehen hatte. Jetzt schien die Sorge sie fast zu über-
wältigen.

War Gunnar der echte Dieb? Will er den Diebstahl mir 
in die Schuhe schieben?
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Eine Entscheidung  
für die Ewigkeit

Von dort aus, wo Bree stand  –  neben dem gro-
ßen Felsen  –  konnte sie Mikkels Schiff sehen. 

Eine ziemlich steile Strecke lag nun vor ihnen. Mik-
kel trug Lil über seiner Schulter, während Bree die 
Äste und die Bündel trug.

Beim nächsten Mal, als sie anhielten, fragte sie: 
»Mikkel, wie hast du uns gefunden?«

»Ich habe gebetet.«
Bree starrte ihn an. »Du hast gebetet?« Sie konnte 

es nicht glauben.
»Ich wusste, dass ich dich finden musste. Du 

kennst deine Berge, aber nicht unsere.«
»Aber zu wem hast du denn gebetet?«
»Zuerst zu meinen Göttern. Von dort habe ich 

keine Antwort bekommen. Dann habe ich es mit dei-
nem Gott versucht.«

»Du hast zu meinem Gott gebetet?«
Mikkel grinste. »Du scheinst ihm nicht gleich

gültig zu sein.«
Bree wich zurück. Sie fand den Gedanken be

fremdlich, dass Gott ihrem Feind half. Auf welcher 
Seite stand Gott denn bitte?

»Ich verstehe nicht.«
»Ich habe überall gesucht. Ich dachte, dass meine 

Götter vielleicht nicht wollen, dass du hier bist. Als 
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ich es mit deinem Gott versuchte, zeigte er mir, wo 
du bist.«

»Und so hast du mich gefunden?«
»Ich bin es anders angegangen. Ich sagte ihm, 

dass du Hilfe bräuchtest.«
Mikkel hätte nichts sagen können, was Bree mehr 

aufgeregt hätte.
»Mein Gott hat deine Gebete erhört, obwohl du 

gar nicht an ihn glaubst?«
»Ganz genau!« Mikkel war jetzt stolz auf sich. »Er 

hat das Richtige getan, findet du nicht? Du hattest 
Hilfe nötig.«

Doch Bree fühlte sich betrogen. Betrogen und 
wütend. Als sie wieder weitergingen, rief sie in Ge
danken zu Gott: Wie kannst du mich an den Feind ver­
raten? Du bist doch mein Gott!

Ich bin auch Mikkels Gott.
Mikkels Gott?
Er weiß es nur noch nicht.
Plötzlich fing Bree an zu kichern. Dann lachte sie 

laut los.
Mikkel drehte sich um. »Gibt’s was zu la

chen?«, fragte er, so als ob sie den Verstand verloren  
hätte.

Bree nickte.
»Und warum erzählst du es mir dann nicht?«
Bree schüttelte den Kopf. »Du würdest es nicht 

verstehen.«
Peinlich berührt konnte sie nicht verhindern, 

dass ihr Tränen in die Augen schossen. Mikkel war 
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die Situation offenbar ebenfalls peinlich, weshalb er 
nach vorne sah und weiterging.

Mit jedem Schritt, den Bree ging, wuchs ihr 
Widerwille, auf das Schiff zurückzukehren. Sie und 
Lil hätten es um ein Haar geschafft. Fast wäre ihre 
Flucht geglückt. Wie konnte Gott sie und Lil nur 
so weit kommen lassen, um dann zuzulassen, dass 
sie gefangen genommen wurden? Mehr noch: Wie 
konnte er Mikkel nur helfen, sie zu fangen?

Gott!, rief sie in Gedanken. Wie kannst du Lil und 
mir das antun? So, wie ein Rad sich immer im Kreis 
dreht, so drehten sich Brees Gedanken nur noch 
um eines: Gott hatte ihre Gebete nicht so beantwor-
tet, wie sie das wollte. Schlimmer noch: Sie fragte 
sich bereits, ob er auf dem Berg wirklich zu ihr ge
sprochen hatte.

Tief in ihrem Innern fing sie an zu schluchzen. In 
ihrem ganzen Leben war sie nie so wütend gewesen. 
Nie war sie so verzweifelt gewesen. Aus ihrem tiefs-
tem Herzen kam ein Gebet: Wenn du wirklich da 
bist … Wenn dir wirklich etwas an mir liegt … Wenn du 
mich wirklich gerufen hast, ein Licht für die Nationen zu 
sein – kannst du mir das dann aus dem Mund von jemand 
anderem sagen?

Als der Untergrund wieder eben wurde, ließ Mik-
kel Lil wieder auf der Trage liegen. Als sie aus den 
Bäumen neben den Wikingerhäusern auf die freie 
Fläche heraustraten, blickte Bree in die Richtung, in 
die sie gingen. Mikkels Schiff, der Seevogel, lag dort, 
auf den Strand hinaufgezogen. In der Nähe standen 
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die Zelte, die die Wikinger errichtet hatten, während 
sie verschwunden gewesen war. Nicht weit davon 
entfernt saßen Männer, Frauen und Kinder um ein 
Feuer und nahmen ihr Abendessen ein.

Brees Magen knurrte vor Hunger. In diesem 
Augenblick drehte sich ein Mann am Feuer um, 
blickte zu Mikkel und sprach dann zu den anderen. 
Die Neuigkeiten verbreiteten sich schnell unter den 
Anwesenden. An einer Stelle, an der genügend Platz 
war, setzte Mikkel die Trage ab. Als er zum Feuer 
hinüberging, versammelten sich Wikinger um ihn 
und stellten ihm Fragen. Besorgte irische Gefangene 
versammelten sich um Bree.

»Lil ist schwach«, sagte Bree schnell. »Sie war sehr 
krank. Bitte helft mir, sie zu pflegen.«

Dann wandte sich Mikkel um und sah Bree an. In 
der vom Meer kommenden Brise sah sein blondes 
Haar so zerzaust aus wie immer. Die Freundlichkeit, 
die er Lil gegenüber gezeigt hatte, schien wie etwas, 
was nie existiert hatte.

Bree nahm Haltung an und hob das Kinn. So 
als wenn ihr Bruder Dev neben ihr stehen würde, 
gedachte sie dessen Worte:

»Mut zum Sieg, Bree. Mut zum Sieg.« Sie brauchte 
diesen Mut jetzt. Über die Distanz hinweg, in der sie 
voneinander entfernt standen, sah Bree Mikkel in die 
Augen. Und sie blinzelte nicht.

Mikkel wartete, bis auch der Letzte schwieg. Als 
er anfing zu sprechen, waren seine Worte kalt und 
hart, als ob er sie gegen den Wind werfen würde.
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»Bree sagt, dass sie meine Silbermünzen nicht 
hat.«

Die Wikinger murmelten untereinander. Bree 
konnte sich schon denken, was da geredet wurde. 
Wer außer Bree sollte denn sonst der Dieb sein?

Als sich zornige Augen auf sie richteten, fühlte 
Bree, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Noch 
nie zuvor war sie beschuldigt worden, etwas Unrech-
tes getan zu haben. Als Tochter eines irischen Häupt-
lings hatte man ihr stets Respekt entgegengebracht.

Mikkel wandte sich nun direkt an die Iren. »Die-
jenige Person, die meine Münzen gestohlen hat, hat 
mich damit beleidigt. Wenn das Ting, der Rat un
serer freien Männer, zu der Ansicht gelangt, dass 
eine Wiedergutmachung nicht geleistet werden 
kann, dann ist die Strafe der Tod.«

Dieses Mal war es an den Iren, durch wütendes 
Raunen ihren Unmut zu bekunden. Schmutzig, un
gepflegt und immer noch als alter Mann verkleidet, 
behielt Bree Haltung und zuckte mit keiner Wimper.

Mikkel, der Plünderer, sorgte sich um seinen 
guten Namen? Der gute Name der O’Tooles war 
immer in Ehren gehalten worden.

Dann bewegte sich Lil. Sie schob ihre Decke weg 
und stand auf. Ihr Stolpern zeigte Bree, wie schwach 
sie noch sein musste. Und trotzdem ging Lil hinüber 
zu Bree und stellte sich zu ihr. Bree streckte den Arm 
aus und legte ihn um die Schultern des jüngeren 
Mädchens. Als Lil ihre Arme vor der Brust kreuzte, 
wurde Bree eines klar: Was auch immer in den kom-
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menden Jahren mit Lil passieren würde  –  um sie 
musste sie sich keine Sorgen machen.

Jetzt stellte sich die Irin Nola auf Brees andere 
Seite. In nächsten Augenblick spürte Bree Bewe-
gung um sie herum. Ein Ire stellte sich rechts neben 
Nola, ein weiterer links neben Lil. Männer, Frauen 
und Kinder stellten sich hinter Bree auf. Bree drehte 
sich kurz um und sah ihre Gesichter. Der Kampfgeist 
der Iren, dachte sie und lächelte fast. Keiner von ihnen 
wird einen Rückzieher machen.

Mikkels Augen hatten jetzt einen strengen Aus-
druck. Sein Gesicht wirkte viel älter, als er tatsäch-
lich war. »Wir werden die Wahrheit herausfinden. 
Und wir werden die Münzen finden.«

Die Wut um Bree herum war mit Händen zu 
greifen. Die Wikinger beschuldigten sie, der Dieb 
zu sein. Die Iren glaubten an ihre Unschuld. In der 
Mitte zwischen diesen beiden Gruppen stehend, 
fühlte sich Bree bereits zum Tod verurteilt.

»Wir werden diesen Ort nicht verlassen, bis ihr 
die Münzen wiedergefunden habt«, sagte Mikkel 
den Wikingern. Wenn ihr nach Hause wollt, dann 
solltet ihr vielleicht mal an Stellen suchen, an denen 
ihr bisher noch nicht gesucht habt.«

Die Iren sahen erleichtert aus, und Bree konnte 
sich denken, warum. Sie hofften immer noch, zu ent
kommen. Doch die Wikinger waren sichtlich mür-
risch. Wieder kam missmutiges Gemurmel unter 
ihnen auf. Ganz offensichtlich wollten sie nach 
Hause.
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Obwohl es keine sichtbaren Linien gab, spürte 
Bree, wie unsichtbare Grenzlinien zwischen den 
Parteien gezogen wurden: Die Auseinandersetzung 
darüber, wer schuld war, hatte begonnen.

Bei Einbruch der Dunkelheit gingen die Wikin-
ger zurück zum Feuer und die Iren zurück zum 
Schiff. Einer der Iren betrachtete Brees Kleidung und 
grinste. »Du bist bereit, eine Revolte anzuführen, 
keine Frage …«

Andere Gefangene zogen Fladenbrot und Käse 
aus ihrer Kleidung, wo sie es versteckt gehalten hat-
ten.

»Wir dachten, dass du entkommst«, sagten viele. 
»Wir hatten die Hoffnung, dass du es schaffen wür-
dest.«

Brees Freundin Nola erzählte Bree: »Letzte Nacht 
hatte ich einen Traum. In meinem Traum sah ich, 
wie Mikkel dich zurückbringt. Als ich dann anfing 
zu weinen, fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter. 
Ich drehte mich um, konnte aber niemanden sehen. 
Tief in mir spürte ich eine leise Nachricht: ›Bree wird 
mir in den Ländern des Nordens dienen.‹ Und ich 
fühlte mich getröstet.«

Nolas Umarmung was kräftig und herzlich. Als 
sie die Umarmung wieder gelöst hatte, sah Nola in 
Brees Augen.

»Der Herr würde das nicht nur mir allein sagen. 
Du musst das auch irgendwie erfahren haben.«

Als Bree nach oben in das Gesicht ihrer Freundin 
blickte, wusste sie, dass Nola die Wahrheit sprach. 
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Doch Brees verletzte Gefühle verhinderten, dass die 
Wahrheit ihr Trost spendete.

Sie konnte nur sagen: »Danke, Nola.« Dann 
schwieg sie.

Der Regen begann als leichter Nebel, wurde 
jedoch bald kalt. Bald schon fühlten sich die Regen-
tropfen an wie feine Nadeln, die in Brees Gesicht sta-
chen. Sie hatte große Angst davor, was dieses kalte, 
feuchte Wetter Lils Gesundheit antun könnte.

»Bitte  …« Sie wandte sich an die anderen Iren. 
»Können wir Lil so weit wie möglich unterhalb des 
Segels unterbringen?« Sofort räumten sie die am bes-
ten geschützte Stelle frei, die sie finden konnten. Als 
sie auf ihre junge Freundin blickte, spürte Bree wie-
der diese furchtbare Angst, die sie auf dem Berg ken-
nengelernt hatte. Diese Angst bezog sich nicht nur 
auf sich selbst, sondern auch auf Lil. Eines würde 
Bree nie vergessen: Wäre sie von den Felsen gefallen, 
dann wäre Lil allein auf dem Berg zurückgeblieben.

Als der Regen schon den zweiten Tag andauerte, 
drängten sich die Iren unter dem Segel zusammen.

Über drei Stützen in der Mitte des Schiffs aus-
gebreitet, hing das Segel wie ein Zelt über die Sei-
ten. Die Wikinger blieben in ihren Zelten am Strand. 
Jedermann war deutlich anzusehen, wie kalt und 
unangenehm das Wetter war. Doch Brees Nieder-
geschlagenheit hatte noch andere Gründe: Sie war 
wütend auf Gott und wütend darauf, wegen des 
Regens an einer Stelle verweilen zu müssen. Ihr 
schien es, als wäre sie bereits in einem Gefängnis.
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Wie kann ich nur herausfinden, wer wirklich die Mün­
zen hat? Wie kann ich einen Weg finden, meinen Namen 
reinzuwaschen?

Doch es gab noch etwas viel Schwerwiegenderes: 
Bree fühlte sich von dem Gott verraten, dem sie ver-
traut hatte.

Wie kannst du nur Mikkels Gebet erhören und nicht 
meines?, klagte sie in ihren Gedanken. Mikkel glaubt 
nicht einmal an dich!

Als der Regen einen kurzen Augenblick aussetzte, 
nahm Bree den Kochtopf heraus und füllte ihn mit 
Wasser. Es würde Lil sicherlich guttun, etwas War-
mes zu trinken.

Einige Leute standen um das Feuer herum. Unter 
ihnen war auch Gunnar. Bree sah zu ihm und ging 
dann zur gegenüberliegenden Seite des Feuers. 
Von dort aus konnte sie ihn beobachten. Ein un
gepflegter Bart füllte Gunnars dünnes Gesicht und 
reichte bis hinauf zu seinen eingefallenen Wangen. 
Er war lang und schmal und schien immer überall 
herumzuschleichen. Doch der erbarmungslose Aus-
druck in seinen Augen machte Bree am meisten Sor-
gen.

Als sie dort stand und darauf wartete, dass sich 
ihr Wasser erhitzte, sprach ein anderer Wikinger sie 
an. »Bitte«, sagte er, »ich sehe, dass du da meinen 
Kochtopf hast. Kann ich ihn wieder zurückhaben?«

Bree wandte sich ihm zu. Der Mann hatte einen 
stämmigen Körper und war stark und muskulös. 
Und doch: Trotz der Wochen, in denen er Sonne und 
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Wind ausgesetzt war, sah seine Haut weich aus. Der 
Mann war kleiner als die anderen Wikinger. Als er 
seine Strickmütze zurückschob, sprangen rings um 
seine Ohren Büschel hellbrauner Haare heraus. Seine 
Stimme klang vertraut, aber Bree konnte sie nicht 
zuordnen.

»Das ist dein Topf?«, fragte sie. »Woher weißt du, 
dass es dein Topf ist?«

»Die Klammern«, sagte er. »Siehst du den Sprung? 
Ich habe das selbst wieder repariert. Die Klammern 
halten den Topf zusammen.«

»Tut mir leid«, sagte Bree. »Wir fanden deinen 
Topf oben auf dem Berg. Wir wussten nicht, dass es 
deiner war.«

»Ich habe ihn dort vergessen, als ich nach euch 
gesucht habe. Aber ich war immer von deiner 
Unschuld überzeugt.«

Na klar, dachte Bree. Wohl eher als Köder zurück­
gelassen … Eine Falle, um herauszufinden, ob wir uns in 
der Nähe versteckt hielten. Bree hatte so etwas schon 
vermutet. Jetzt erinnerte sie sich auch daran, wo sie 
seine Stimme schon einmal gehört hatte. Während 
sie geangelt hatte, standen dieser Mann und Gunnar 
hinter ihr und unterhielten sich. Er hieß Alf und war 
einer der vier Wachen gewesen.

»Danke«, sagte Bree. »Es freut mich, dass du mich 
für unschuldig hältst. Denkst du immer noch, dass 
die Trolle die Münzen gestohlen haben?«

So als ob er fürchtete, dass die Riesen ihnen zu
hören würden, rollte er seine Augen von einer Seite 
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auf die andere. Er blickte um sich und sah die Bäume 
hinauf, so als ob er befürchtete, dass die Trolle über 
diesen erscheinen würden.

»Sie sind sehr reich, weißt du? Trolle horten ihr 
Silber und Gold in den Bergen.«

Ohne ein weiteres Wort kippte Bree den Koch-
topf aus und übergab ihn Alf. Als sie von dort weg-
ging, fiel ihr auf, dass sie nie darüber nachgedacht 
hatte, warum ein Dieb eigentlich das tat, was er tat. 
Sicher konnte ein Dieb zu einem reichen Mann wer-
den. Dies setzte aber voraus, dass er einen Weg fand, 
nicht erwischt zu werden. Und das würde am meis-
ten Planung benötigen.

Wenn jemand etwas stehlen wollte, was wäre 
dann die beste Vorgehensweise, um das, was er tat, 
zu verbergen? Entweder könnte er jemanden ver-
dächtigen, der verschwunden war und vielleicht nie-
mals wieder auftauchen würde. Oder aber er könnte 
jemanden verdächtigen, dessen Schuld ohnehin 
nicht nachweisbar war.

Der Regen prasselte noch einen weiteren Tag 
hinunter auf den Hafen zwischen den sieben Bergen. 
Bree vermutete, dass dem Himmel alles, was passiert 
war, so leidtat wie ihr. Doch es gab da noch etwas 
Schlimmeres: den verzweifelten Schmerz in ihrem 
leeren Herzen. Für Bree waren die drei Tage und 
Nächte die längsten in ihrem ganzen Leben gewesen. 
Voll von Wut fühlte sie sich immer noch von dem 
Gott verraten, dem sie vertraut hatte. In den langen 
Tagen und noch längeren Nächten hatte sie sich von 
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ihm abgewandt. Er schien für immer verschwunden 
zu sein.

Tief im Innern fühlte Bree immer noch den Klum-
pen Elend, der in ihrem Herzen entstanden war, als 
Mikkel auf dem Berg aufgetaucht war. Mehr als ein-
mal war sie in der Situation gewesen, ihm vergeben 
zu müssen. Doch jetzt war es Gott, der Bree am meis-
ten verärgerte.

Du hast mir ein Versprechen gegeben, sagte Bree ihm, 
als sie in der dritten Nacht erwachte. Sie schlüpfte 
unter dem Segel durch und machte sich auf den Weg 
in Richtung des Schiffsbugs.

Erinnerst du dich daran, was du gesagt hast? Du hast 
versprochen, dass du mich nie versäumen und mich nie­
mals verlassen würdest. Doch jetzt bist du weg, an irgend­
einem weit entfernten Ort. Wo bist du?

Dankbar dafür, allein sein zu können, blickte Bree 
in Richtung der westlichen Inseln.

Warum hast du mich betrogen?, klagte sie in Gedan-
ken. Ich bin dein Kind, und ich habe dich um etwas wirk­
lich Wichtiges gebeten. Ich dachte, dass du mir helfen 
würdest, zu entkommen.

Bree blieb dort stehen und wartete, aber es kam 
keine Antwort. Nichts passte mehr zusammen. Wie 
sollte sie denn ein Licht für die Nationen sein, wenn 
sie nur eine Sklavin war?

Als Bree dann hinauf zum Himmel sah, zogen 
die Wolken weiter. Die schmale Sichel des Mondes 
schien hell. Wie ein Flüstern im Nachtwind hörte 
Bree die Worte:
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Willst du auch weggehen?
Weg von dir? Bree erschrak. Sie war wütend ge

nug, um genau das zu tun. Weg von dir, weil ich nicht 
das bekommen habe, was ich wollte?

Dann fiel es ihr wieder ein. Vor langer Zeit hatte 
Jesus die, die ihm folgten, etwas gelehrt, was schwer 
anzunehmen war. Als sie dann von ihm weggingen, 
wandte sich Jesus an seine zwölf Jünger und fragte: 
»Wollt ihr etwa auch weggehen?« Das Johannes-
evangelium gab im sechsten Kapitel Petrus’ Ant-
wort: »Herr, zu wem sollen wir gehen?«

Tief in ihrem Herzen sah sich Bree vor einer weit-
reichenden Entscheidung stehen. Wenn sie sich jetzt 
vom Herrn lossagen würde, würde sie dann jemals 
wieder zu ihm zurückfinden? Doch wenn sie ihn um 
Hilfe bitten würde, dann würde er stets bei ihr sein 
und ihr helfen  –  egal, welchen Herausforderungen 
sie sich noch stellen musste.

Zum ersten Mal seit Tagen lief Bree nicht davon. 
Stattdessen machte sie aus Petrus’ Worten ein Gebet: 
Herr, zu wem soll ich gehen? Du hast die Worte ewigen 
Lebens. Ich habe geglaubt und erkannt, dass du der Chris­
tus bist, der Heilige Gottes.

In der Stille der Nacht spürte Bree den Frieden 
Gottes. Und dann verstand sie. Ich würde gern nach 
Hause nach Irland gehen, doch ich muss lernen, hier zu 
leben.

Eine lange Zeit stand sie dort und dachte nach. 
Gott hatte sie dazu berufen, ein Licht für die Na
tionen zu sein. Und das wollte sie auch sein. Nicht, 
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weil sie selbst die Befähigung dazu hatte, sondern 
weil Gott ihr versprochen hatte, sie niemals zu ver-
säumen und sie niemals zu verlassen.

Damit stellte sich für Bree eine neue Frage: Wie 
kann ich das Beste aus meiner Situation machen?
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Devins Geschenk

Am nächsten Morgen brachte der Schuster Devin 
und Jeremy zurück zu seinem Laden. Während 

der Nacht hatte er sich davongeschlichen und hatte 
für sie beide neue Schuhe angefertigt. Als sie dann 
anboten, den Preis dafür abzuarbeiten, antwortete 
Björn:

»Aber nein, ich kenne doch deinen Vater, Devin. 
Du musst nach Hause gehen und ihm zeigen, dass 
du wieder zu ihm zurückgebracht wurdest. Und 
dafür werde ich sorgen.«

Die freundlichen Augen des Schusters begeg-
neten Devins Blick. »Du willst deine Schwester 
befreien?«

Devin nickte, obgleich er kaum wagte, das für 
möglich zu halten.

»Du willst nach Norwegen gehen? Du willst alles 
tun, was nötig ist?«

Wieder nickte Devin.
»Das dachte ich mir. Ich werde dir eine Passage 

dorthin auf dem Schiff eines Mannes ermöglichen, 
dem ich vertraue. Allerdings musst du Lösegeld mit-
nehmen.«

»Wie viel?«, fragte Devin.
Björn sagte ihm die Summe, und Devin wusste, 

dass das eine sehr stolze Summe war.
»Meine Schwester Bree ist so viel wert?«
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Björn lächelte. »Jedenfalls sind die Wikinger die-
ser Ansicht. Aber ich kann dir noch ein Angebot 
machen: Falls du Mikkel davon überzeugen kannst, 
mir meine Münzen wiederzugeben, werde ich dir 
eine Belohnung geben.«

Als es Zeit war, aufzubrechen, zog Devin seine 
alten Schuhe an. Der ausgefranste Riss in der rech-
ten Sohle war so groß geworden, dass er sich fragte, 
wie er den Schuh überhaupt so lange hatte tragen 
können. Mit seinen neuen Schuhen, einem großen 
Stück Käse und mehreren Laiben irischen Brotes war 
Devin bereit für den Aufbruch.

Als er und Jeremy sich von Björn verabschiede-
ten, traten Devin wieder die Tränen in die Augen.

»Ich hoffe, ich werde nie vergessen, wie du mir 
geholfen hast zu vergeben«, sagte er.

»Komm zurück, wenn du das Lösegeld hast«, 
antwortete Björn. »Die sichere Überfahrt nach  
Norwegen ist dann mein Geschenk für deine Fa
milie.«

Devin verließ den Laden des Schusters mit hocher-
hobenem Kopf. Er hatte seine alten Schuhe an – von 
denen der rechte den ausgefransten Riss hatte – und 
ging los. Für einige Zeit gingen er und Jeremy die 
Straßen Dublins auf und ab. Devin benutzte dabei 
bevorzugt Seitenstraßen, wo weniger Fußabdrücke 
seine eigenen verwischen würden.

Dann ging er zu einem der Tore am Stadtrand. 
Von dort aus ging er hinunter zu dem weichen Fluss-
ufer und watete ins Wasser.
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Jeremy beobachtete aus der Ferne, wie Devin 
flussaufwärts watete. Als er zu einem großen flachen 
Felsen kam, kletterte er aus dem Wasser. Dort zog 
er auch seinen alten, kaputten Schuh aus. Für einen 
Augenblick stand Devin auf dem Felsen und sah 
hinunter ins Wasser. Der Fluss Liffey hatte zwar eine 
dunkle Farbe, war gleichzeitig aber klar. Die Mor-
gensonne spiegelte sich auf seiner Oberfläche. Wäh-
rend das Wasser in Richtung des Meeres floss, starrte 
Devin hinunter in die Strömung und dachte an zu 
Hause.

Das einzige Geschenk, was er seiner Familie 
machen konnte, war er selbst. Devin wusste, dass 
das zwar immerhin etwas wäre, dass es aber nicht 
genug wäre. Es war nicht genug für ihn, und es wäre 
auch nicht genug für seine Familie. Doch jetzt hatte 
Devin Hoffnung – die Hoffnung, Bree zu finden und 
nach Hause zu bringen.

Als er von dem Felsen heruntertrat, trug er seine 
neuen Schuhe – Schuhe, deren Abdrücke für jeman-
den, der ihm zu den Wicklow Mountains folgen 
wollte, bei Weitem nicht so interessant wären.

Als Jeremy zu ihm stieß, war der schmerzhafte 
Klumpen von Devins Herz gefallen. Auch seine 
Stimme klang nicht mehr so hart.

»Lass uns nach Hause gehen«, sagte er.
Am nächsten Tag erreichten Devin und Jeremy 

den Berg Great Sugar Loaf. Ein Stück weiter ver-
abschiedeten sie sich, und ihre Wege trennten sich. 
Sowohl Devin als auch Jeremy fiel der Abschied 
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schwer. Devin wusste, dass sie ein Leben lang 
Freunde bleiben würden. 

Mit jedem Schritt, mit dem er sich seinem 
Zuhause näherte, wuchs Devins Vorfreude. Sein ers-
ter Gedanke war: Mama. Er hatte ihr Gesicht noch 
vor sich, als sie sich an Brees Geburtstag am Tisch 
versammelt hatten.

Ihr Freund, Bruder Cronan, hatte gesagt: »Wir 
müssen die Kinder auch weiterhin lehren, dem 
Herrn zu vertrauen – egal, was passiert. Lasst uns 
insbesondere Briana ermutigen.« »Insbesondere?«, 
hatte Mama mit angstvollem Blick gefragt. Und 
Papa  –  sein großer, starker Papa, dessen Liebe sie 
alle stets umgab. Seine kleinen Schwestern, Cara und 
Jen. Und der siebenjährige Adam. Devin hatte Adam 
gesagt, dass wenn er es schaffte, sich um die beiden 
kleinen Mädchen zu kümmern, er eines Tages ein 
großer irischer Häuptling sein könnte.

Es war ein milder, nebliger Abend, als Devin das 
Tor der Steinmauer beim Haus seiner Familie öff-
nete. Zu seiner Überraschung sah er dort seine Mut-
ter sitzen, obwohl es noch immer Tag war. Sie saß 
auf einer Bank unter einem Baum, war aber mit kei-
ner Arbeit beschäftigt. Einen Augenblick lang blieb 
Devin stehen, um den Gesichtsausdruck seiner Mut-
ter einzuordnen. Irgendetwas an ihr war anders. 
Aber was war es?

Durch seinen neu gewonnenen Frieden verstand 
Devin jedoch, was es war. Plötzlich fing er an zu 
rennen. Als seine Mutter ihn sah, sprang sie von 
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ihrer Bank auf. Ihre Arme schlossen sich um Devin, 
als ob sie ihn nie wieder gehen lassen wollte. Als 
sie schließlich die Umarmung löste, sagte sie nur: 
»Bree?«

»Sie ist in Norwegen«, sagte Devin. »Ich weiß, wo. 
Es geht ihr gut, bis ich sie hierher zurückbringe.«

Als Devin in die Augen seiner Mutter sah, blin-
zelte sie die Tränen weg. »Es wird immer Zeiten 
geben, in welchen ich mir um Bree Sorgen mache. 
Doch Gott gibt mir Frieden«, sagte sie.

Auf einmal warfen sich drei Kinder gleichzeitig 
auf Devin. Als sie ihn umgeworfen hatten, rollten er 
und Adam durch den Schmutz. Als Adam begriff, 
dass Bree nicht nach Hause gekommen war, fing er 
an zu weinen.

Doch in diesem Augenblick kam ihr Vater hinzu. 
Als sein Vater seine Arme um ihn legte, fühlte sich 
Devin wieder wie ein kleiner Junge. Als er erzählte, 
wie Bree verhandelt hatte, um ihn freizubekommen, 
fing Aidan O’Toole an zu weinen.

Doch dann sagte Devin: »Es wird der Tag kom-
men, an dem Bree wieder nach Hause zurückkehrt.« 
Seine Stimme vermittelte eine Zuversicht, die sogar 
Devin selbst glauben ließen, dass dies tatsächlich 
passieren könnte.

Adam sah hinauf in Devins Augen: »Dev, bist du 
immer noch mein Bruder, auch wenn du dich anders 
verhältst als früher?«

Devin war sich nicht sicher, was Adam meinte, 
und grinste nur.
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Doch sein Vater sagte: »Devin hat sich verändert, 
oder?«

Aidan O’Toole streckte die Arme aus und um
armte seine ganze Familie.

»Er ist immer noch dein Bruder«, sagte er zu 
Adam. »Aber Devin ist jetzt kein Kind mehr.«
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Der Aurlandsfjord

Beim Frühstück des nächsten Tages beschloss 
Bree, dass es jetzt an der Zeit war, ihr neues 

Leben zu beginnen.
»Ich muss noch mal hinauf auf den Berg«, sagte 

sie Mikkel, als sie ihn in der Nähe des Feuers antraf. 
»Und ohne dich geht das nicht.«

»Das will ich aber meinen  –  du bleibst schön in 
meinem Sichtfeld.«

»Ich bin jetzt schon drei Tage hier«, sagte Bree 
ihm. »Ich dachte, du vertraust mir mittlerweile.«

»Das tue ich ja auch«, antwortete Mikkel höhnisch. 
»Ich vertraue dir, solange ich dich sehen kann.«

Als sie sich an den Anstieg des Berges machten, 
legte Mikkel eine Geschwindigkeit vor, die Bree 
atemlos zurückließ. Sie konnte nur froh sein, dass sie 
so viele Jahre lang den Brockagh Mountain bestiegen 
hatte, den Berg hinter dem Haus ihrer Familie in 
Irland.

»Wozu machen wir das hier eigentlich?«, fragte 
Mikkel.

»Ich werde meinen guten Namen wiederherstel-
len. Du denkst, dass ich dich zu den Münzen führen 
kann, weil ich der Dieb bin. Wenn ich aber die Mün-
zen für dich finde, denkst du immer noch, dass ich 
der Dieb bin. Also werde ich dem Dieb helfen, sie für 
dich zu finden.«
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Als sie den großen Felsen an dem Berghang er
reicht hatten, zeigte Bree auf eine bestimmte Stelle 
und sagte: »Stell dich dort hin.«

Sie wich zurück und sah zu dem Licht, das zwi-
schen den Bäumen hindurchschien. Dann bat sie 
Mikkel, näher an den Felsen heranzutreten.

»Und jetzt bleib da. Ich muss zu der Feuerstelle 
hinaufsteigen.«

Mikkel sah sie zweifelnd an. »Versuchst du wie-
der abzuhauen?«

Bree lächelte. »Klar, fang mich doch, wenn du 
kannst!«

»Bree … Ernsthaft jetzt.«
»Ernsthaft: Ich sagte, dass ich meinen Namen 

reinwaschen würde, und das werde ich auch tun.«
»Du gibst mir dein Wort, dass du nicht weg-

rennst?«
»Ich gebe dir mein Wort. Meinem Wort kannst du 

vertrauen.«
»Ich weiß.«
»Das weißt du?« fragte Bree. »Du vertraust mir 

wirklich?«
»Na ja, kommt darauf an  … Wenn du mir dein 

Wort nicht gibst, dann vertraue ich dir nicht. Du 
würdest wieder flüchten. Aber wenn du mir dein 
Wort gibst, dann vertraue ich dir.«

»Warum?«
Mikkel sah weg. Zuerst dachte Bree, dass er ihr 

nicht antworten würde. Dann trafen sich ihre Blicke.
»Weil ich dich respektiere.«



•-•  193  •-•

Als Bree Tränen in die Augen stiegen, überraschte 
sie das. Dann war es ihr unangenehm, und sie 
wandte sich schnell ab. In der Hoffnung, dass Mik-
kel nichts davon mitbekommen hatte, wie sie sich 
fühlte, kletterte sie weiter.

Ein Gedanke machte ihr zu schaffen. Sie wünschte, 
sie könnte Mikkel respektieren, aber das konnte sie 
nicht. Wahrscheinlich würde sie das nie können.

Bei der Feuerstelle weiter den Berg hinauf stellte 
sich Bree erst auf die eine Seite, dann auf die andere. 
Doch keine der beiden Positionen schien zu stim-
men. Bree blieb stehen und dachte nach. Dann fiel 
es ihr wieder ein. Als sie den dunklen Umriss von 
jemandem in der Nähe des großen Felsens gesehen 
hatte, war sie gerade damit fertig geworden, ihre 
Fußabdrücke zu vergrößern. Sie hatte sich um die 
Feuerstelle herum vorgearbeitet und war dann weg-
gegangen, bis sie einen Weg gefunden hatte. Sie 
ging zu dieser Stelle und blickte noch einmal berg-
abwärts.

Aha … Genau hier war es gewesen. Ein direkter 
Blick den Hang hinunter, wo Mikkel neben dem Fel-
sen stand. Er stand dort stocksteif, ohne sie aus den 
Augen zu lassen. Nach einigem Nachdenken wusste 
Bree alles, was sie wissen musste.

Auf dem Weg zurück den Berghang hinunter 
sagte Bree: »Morgen werde ich dir deine Münzen 
geben. Und ich werde beweisen, dass ich sie nicht an 
mich genommen habe.«

»Und wie willst du das alles hinbekommen?«
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»Du hast die ganze Zeit versucht, mich zu finden 
statt die Münzen.«

»Stimmt.«
»Du dachtest, dass du die Münzen findest, wenn 

du mich findest.«
Mikkel nickte. »Eine Zeit lang habe ich gar nicht 

mehr an die Münzen gedacht. Irgendwie seltsam, 
oder?«

Bree ignorierte seine Frage. »Du hast jedermann 
gesagt, dass du nicht zum Aurlandsfjord aufbrechen 
würdest, bis du die Münzen hast.«

»Der Dieb versteckt sie wahrscheinlich an wech-
selnden Orten.« Mikkel blickte auf die Berge, die 
sich über den Hafen erhoben. »Diese Berge, Felsen 
und Bäume bieten so viele Versteckmöglichkeiten, 
dass wir sehr lange suchen und sie nicht finden 
würden.«

»Der Wikinger, der deine Münzen gestohlen hat, 
wird sie mit sich nehmen wollen.«

Plötzlich lachte Mikkel. Seine Augen leuchteten 
vor Begeisterung. »Also verkünde ich morgen früh, 
dass wir am Nachmittag lossegeln werden. Dann 
achte ich darauf, wer sich davonmacht. Ich folge 
demjenigen und erwische den Dieb auf frischer Tat.

Bree lächelte, und Mikkel lachte erneut. »Weißt 
du, Bree, für so ein irisches Mädel bist du wirklich 
nicht auf den Kopf gefallen.«

Doch am nächsten Morgen verließen so viele 
Wikinger das Schiff, dass Mikkel unmöglich allen 
folgen konnte.
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Das hat nicht funktioniert, dachte Bree. Und ich kann 
Mikkel nicht sagen, wo ich glaube, dass die Münzen sind. 
Er wird dann immer noch denken, dass ich schuld bin.

Dann fiel Bree ihr Notfallplan wieder ein. Am 
Nachmittag, als alle Wikinger wieder zurückkamen, 
wehte ein warmer Wind aus Richtung Südwesten. 
Das erste Mal seit Tagen glitzerte die Sonne auf dem 
blauen Wasser. Mikkel sagte den Iren, dass sie die 
Zelte abbauen sollten.

Seit ihrer Gefangennahme hatten die Gefangenen 
einen Großteil der anfallenden Arbeiten übernehmen 
müssen. Jetzt beorderte Mikkel sämtliche Gefange-
nen mit Ausnahme von Bree vom Schiff. Er wollte, 
dass der Seevogel ausschließlich von Wikingern be
laden wurde.

Während er Bree an Händen und Füßen fesselte, 
sprach er leise zu ihr: »Denk daran: Ich habe keine 
große Lust, all meine Verwandten zu durchsuchen.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte ihm Bree. 
»Sorge nur dafür, dass sie hart arbeiten, und du wirst 
nur den Schuldigen durchsuchen müssen.«

Vom Bug aus, wo Bree saß, konnte sie das ganze 
Schiff überblicken. Während sie wartete, erinnerte 
sie sich daran, wie sie zwei Laibe Brot unter ihrem 
Umhang transportiert hatte. Bei ihrem Aufstieg den 
Berg hinauf waren sie mindestens hundert Mal ver-
rutscht.

Ein Mann nach dem anderen brachte Material die 
Rampe hinauf. Zuerst kamen die Gestänge für die 
Betten und Zelte, dann die Fässer mit Wasser und 
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dem getrockneten Fisch. Zuletzt brachte jeder Wikin-
ger noch seine eigene Seekiste auf ihren entsprechen-
den Platz auf dem Schiff.

Die meisten Männer arbeiteten zügig, unter ihnen 
auch Gunnar. Jedes Mal, wenn er zu Bree sah, bekam 
sie Angst. Sie beobachtete weiterhin jede Bewegung 
der Männer, die vor ihr arbeiteten.

Trotz seines muskulösen Körperbaus schien Alf 
schneller zu ermüden als die anderen. Wie viele an
dere Wikinger auch trug er eine Tunika – ein locker 
sitzendes Kleidungsstück ohne Ärmel. Als er sich 
vorbeugte, um ein Fass mit Wasser abzusetzen, ver-
rutschte seine Tunika. Mit einer schnellen Bewegung 
griff sich Alf an die Brust und schob etwas an seinen 
Platz zurück. Als er sich aufrichtete, lag der Stoff der 
Tunika wieder glatt an.

Als der Seevogel beladen war, blieb Mikkel neben 
Bree stehen.

»Es ist Alf«, sagte sie ruhig. Doch als sie bemerkte, 
dass Alf in ihre Richtung schaute, zuckte sie zusam-
men. Ich habe mir einen neuen Feind gemacht, dachte 
sie.

Mikkel ging leise hinüber zu Alf, der auf seiner 
Seekiste saß.

»Aufstehen!«, befahl Mikkel.
Als er vor Mikkel stand, lächelte Alf wie üblich. 

Doch dann klopfte Mikkel auf seine Hüfte. Im nächs-
ten Augenblick rutschte etwas in Alfs Hosenbein 
nach unten. Mit einem dumpfen Geräusch schlug es 
auf Deck auf.
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Mikkel hob den kleinen Beutel auf und legte ihn 
auf seine Seekiste. Als er Alfs Brust abklopfte, war 
ein weiteres dumpfes Geräusch zu hören.

»Zieh deine Tunika aus!«, befahl Mikkel.
Durch das dünne Hemd darunter konnte man 

zwei platte Beutel erkennen. Jeder Beutel war oben 
mit einem dünnen Lederstreifen zugebunden. Mit-
hilfe eines weiteren, langen Lederstreifens zwischen 
ihnen hingen sie um Alfs Hals. Ruhig nahm Mikkel 
seine Beutel mit Silbermünzen an sich.

»Die Trolle waren es«, sagte Alf. Als wenn er 
immer noch nach ihnen Ausschau halten würde, 
bewegten sich seine Augen von einer Seite auf die 
andere. »Die Trolle baten mich, auf das Silber auf-
zupassen.«

Doch Mikkel ignorierte ihn. »Fessle Alf«, befahl er 
einem anderen Wikinger.

Zu Alf sagte Mikkel: »Wir werden dich zum 
Aurlandsfjord mitnehmen. Das nächste Mal, wenn 
der Rat der freien Männer zusammenkommt, wer-
den sie über deine Strafe entscheiden.«

Alf sah Bree wütend an. Seine Augen waren vol-
ler Hass.

Als der Rest des Langschiffs beladen wurde, ver-
sammelten sich die Iren noch einmal um Bree.

»Ach Mädchen, du hast die Weisheit der Iren«, 
sagte einer der Männer.

»Gott schütze dich, Mädchen«, sagte ein anderer.
Ergriffen von den Ermutigungen der Män-

ner, atmete Bree erleichtert durch. Jetzt musste sie 
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nur noch ihre Hände und Füße wieder freibekom-
men. Doch dann sah Bree zu Alf. Vorbei war es 
mit den freundlichen Augen, die ihr Herz erwärm-
ten. Obwohl er an Händen und Füßen gefesselt war, 
würde sie sich so weit von ihm entfernt halten wie 
möglich.

Als sie die Häusergruppe und den Hafen der sie-
ben Berge verließen, drehte sich der Seevogel nach 
Norden. Bald schon durchfuhren sie eine schmale 
Wasserstraße. Rechts und links von ihnen säumten 
Felsvorsprünge ihren Weg. Kreischende Möwen flo-
gen tief über dem Schiff.

Wenn das sie umgebende Land den Wind abhielt, 
griffen die Wikinger zu ihren Rudern. Als sie schließ-
lich in den Sognefjord einbogen, ruhte die rote Sonne 
auf den Wellen im Westen. Als der Seevogel Kurs 
nach Osten nahm, verbreiterte sich der Wasserweg, 
auf dem sie fuhren, und der Wind füllte das große, 
quadratische Segel.

Mikkel stellte sich vor Bree. »Dein Wort darauf, 
dass du nicht über Bord springst?« Mikkel wusste, 
dass sie eine gute Schwimmerin war.

»Mein Wort darauf!«
Als Mikkel ihre Hände und Füße von den Fes-

seln befreite, atmete sie tief ein und roch das Meer. 
Doch dann blickte sie nach oben und sah, dass Alf sie 
beobachtete. Als sie die Wut in seinen Augen sah, lief 
es ihr eiskalt den Rücken hinunter.

Da erinnerte sich Bree daran, wie sie mit Alf 
neben dem Feuer gestanden hatte. Er hatte einen 
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Schatz versteckt – einen Beutel mit Silbermünzen –, 
und doch konnte er sich nicht von einem kaputten 
Topf trennen. In dem Augenblick, in dem er danach 
gefragt hatte, wusste Bree, dass er auf dem Berg 
gewesen war. Sie betrachtete seine Figur und ver-
suchte sich vorzustellen, wie sein Umriss wohl aus-
sehen müsste.

Ein kaputter Topf verriet ihn. Wie konnte Alf nur 
so unklug sein? Es ergab keinen Sinn. Doch dann fiel 
es Bree wie Schuppen von den Augen: Ich bin auch ein 
kaputter Topf.

Sie hatte gebetet und nicht bekommen, was sie 
gewollt hatte. Während der drei längsten Tage ihres 
Lebens hatte sie sich ihrem Zorn hingegeben und 
Gott weggestoßen. In diesem Augenblick verstand 
Bree, dass sie sich für immer von Gott hätte ab
wenden können. Stattdessen konnte sie froh darüber 
sein, dass er mit dem Schatz seiner Liebe wieder zu 
ihr gekommen war.

Bald schon fing Bree an zu verstehen, was Mik-
kel meinte, wenn er von einem Fjord sprach. Es han-
delte sich dabei um eine tief ins Landesinnere rei-
chende, schmale, lang gestreckte Bucht. Die meiste 
Zeit erhoben sich links und rechts von ihnen steile, 
felsige Hänge senkrecht aus dem Wasser. Hier und 
da waren schmale Landflächen zu sehen, die gerade 
groß genug waren, damit Gebäude und kleinere 
Bauernhöfe darauf errichtet werden konnten.

Als der Mond schließlich am Himmel stand, 
wurde es still auf dem Schiff. Um Bree herum lagen 
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die Iren und schliefen. Manche Wikinger hielten 
Wache, andere schliefen. Da sie alles um sich herum 
beobachten wollte, bemühte sich Bree, wach zu blei-
ben. Doch irgendwann fielen auch ihr die Augen  
zu.

• • •
Als Bree am nächsten Morgen erwachte, verbarg 
dichter Nebel die Bergspitzen. Bald schon brach gol-
denes Sonnenlicht durch den Nebel, das die Wolken 
verschwinden ließ und einen leuchtenden Pfad auf 
dem Wasser bildete.

Bree stand am Rand des Schiffs und stillte ihren 
Wissensdurst nach dem, was jenseits der Irischen 
See lag. Nach dem Regen der zurückliegenden Tage 
und Nächte freute sie sich über den blauen Himmel 
und das Sonnenlicht auf dem Wasser des Fjords.

Am Nachmittag stand Mikkel am Bug seines 
Schiffs. Aufrecht und stark stand er dort, sein blon-
des Haar wehte im Wind. Während Bree ihn be
obachtete, schaute er hinauf zu dem großen Dra-
chenkopf, der hoch über ihm aufragte.

Bree erschauderte und sah weg. Sie hatte die 
gefletschten Zähne und den angsteinflößenden Kopf 
nie gemocht. Der wilde Drache schien sie über das 
Wasser zu leiten. Dann drehte sich Mikkel um und 
sah Bree.

»Komm her«, bat er sie. »Ich möchte, dass du 
etwas siehst.«
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Zu Brees Überraschung sprach er wie ein Freund 
statt wie der Befehlshaber über ein Schiff. In der 
Zwischenzeit hatte der Fjord sich verengt. Auf jeder 
Seite erhoben sich steile Felswände aus dem tief-
blauen Wasser. Weit oberhalb von ihnen liefen Was-
serfälle über den Rand der Felswände und fielen 
dann über verschiedene Vorsprünge hinunter bis 
ins Wasser.

Die Wasserfälle erinnerten Bree an Keely, ihre 
Schwester, die von den Wikingern vor einigen Jah-
ren gefangen genommen wurde. Da Keely nur 
ein Jahr jünger als sie gewesen war, hatten sie sich 
immer besonders nahegestanden. Oft hatte sie dem 
Plätschern des Wassers in dem Wald um ihr Haus 
herum zugehört.

»Das ist Wassermusik«, hatte sie immer gesagt.
Zuerst hatte Bree nicht verstanden, was sie meinte. 

Als sie dann eines Tages auf das Geräusch eines klei-
nen Wasserfalls statt auf das eines großen, donnern-
den Wasserfalls geachtet hatte, hörte sie ebenfalls 
diese Musik. Als das Schiff jetzt dicht am Ufer des 
Fjords entlangfuhr, hörte sie das Donnern fallenden 
Wassers.

»Siehst du das?« Mikkels Stimme war voller Stolz. 
»Schau dich um! Dies ist der Aurlandsfjord.«

Goldene Birken klammerten sich an die Felsen. 
Schafe und Ziegen weideten an den steilen Hängen, 
während ein Mann Heu in ein kleines Boot lud. Über 
allem schien die Sonne und ließ die Berge sich im 
Wasser spiegeln.
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Dann sagte Mikkel: »Bree, ich weiß, dass du mir 
das jetzt nicht glauben wirst, aber meine Mutter 
wird dich mögen. Und du wirst sie mögen.«

Er lag richtig mit seiner Einschätzung: Bree 
glaubte ihm nicht. Wie sollte sie denn die Frau 
mögen, der sie als Sklavin diente?

»Das ist mein Ernst«, blieb Mikkel dabei. »Meine 
Mutter mag Menschen mit Temperament. Deswegen 
bin ich ihr Lieblingssohn. Das würde sie so nie sagen, 
aber es ist so.«

Bree blieb die Luft weg und sie hustete, um zu 
verbergen, was sie gerade dachte.

Doch Mikkel fuhr fort: »Eines Tages werde ich 
weite Reisen über das Meer machen.«

»Zurück nach Irland?« Bree fürchtete sich vor die-
sem Gedanken.

»Weiter. Viel weiter. Warte es ab.«
Es abwarten? Nicht, wenn Bree das verhindern 

konnte.
»Ich werde Orte besuchen, die sogar noch jenseits 

der bekannten Welt der Wikinger liegen.«
Mikkel legte seine Hand auf den Rand des Schiffs 

und strich mit den Fingern über das Holz.
»Mein Seevogel wird mich weit in die Welt hinaus 

bringen.«
Bree spürte seinen Stolz und seine Vorfreude 

darauf, zu Hause anzukommen. Als sich der Fjord 
weitete, öffneten sich die Felswände zu einem Tal. 
Auf beiden Seiten des Flusses, der durch das Tal floss, 
befanden sich grüne Felder und sanft ansteigende 
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Hänge. In der Nähe des Wikingerschiffs rauschte ein 
Wasserfall über den senkrecht abfallenden Berg und 
stürzte in den darunterliegenden Fjord.

Bree war überwältigt von all den Eindrücken. 
»Wassermusik!«, rief sie. »Meine Schwester nannte 
das immer ›Wassermusik‹!«

Mikkel sah überrascht aus. »Du magst es genauso 
wie ich«, sagte er einfach. Einen Augenblick lang 
fragte sich Bree, ob sie einen neuen Freund gefun-
den hatte.

An einer Stelle des Flusses reichte ein Feld vom 
Wasser bis zu einer steilen Felsklippe.

»Dort wohne ich!«, rief Mikkel, als er auf die 
Gebäude zeigte. »Das ist unser Bauernhof.«

Sonnenlicht schien auf das Wasser, das von der 
hohen Klippe stürzte. Dann beschien die Sonne das 
blonde Haar einer großen Frau, die neben dem Fjord 
stand. Plötzlich beugte sich Mikkel nach vorne und 
schien alles andere zu vergessen.

In dem Augenblick, in dem das Wikingerschiff 
aufs Ufer lief, sprang er über den Rand des Schiffs. 
Als er unten aufkam, stand die Frau vor ihm. Mikkel 
stand kerzengerade da und neigte respektvoll den 
Kopf. 

»Mama«, sagte er.
»Mein Sohn«, antwortete sie. Eine Träne lief ihre 

Wange hinunter. »Du warst so lange weg, ich habe 
mir schon Sorgen gemacht.«

»Ich weiß. Aber jetzt bin ich ja da.« Mikkel Stimme 
klang erleichtert. »Ich bin zu Hause.«
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Auf einmal vergaß Bree alles andere um sich he
rum. Als die Wikinger die Rampe herunterließen, 
drängten sich die Menschen um sie herum. Bree 
blickte in die Menge, die sich aufgrund der Ankunft 
des Schiffs versammelt hatte. Dort bemerkte Bree ein 
schlankes Mädchen mit sandfarbenem Haar, brau-
nen Augen und vielen kleinen Sommersprossen um 
die Nase herum.

Wer ist sie?, fragte sich Bree. Warum denke ich, dass 
ich sie kenne?

Das Mädchen sah zu dünn aus – so, als wäre sie 
krank gewesen. Und doch schien sie mindestens 
elf Jahre alt zu sein, vielleicht auch zwölf. In dem 
Gedränge der Menschen, die das Schiff verließen, 
verlor Bree sie aus den Augen. Dann, weit oben am 
Ufer, sah Bree sie wieder.

Konnte es sein?
Das ist meine Schwester Keely!
Über die Entfernung hinweg trafen sich ihre  

Blicke. Die Lippen des Mädchens formten sich zu 
einem runden O  –  sie schien sich erschrocken zu 
haben, als sie Bree erkannte. Dann wandte sie sich 
schlagartig ab.

Ein großer Wikinger stellte sich vor Bree und ver-
sperrte ihr die Sicht. Hektisch versuchte Bree, um ihn 
herumzukommen. Als sie schließlich den Rand des 
Schiffs erreicht hatte, war das Mädchen verschwun-
den.

Das war Keely, dachte Bree. Ich weiß, dass das Keely 
war.
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Doch wenn sie es war, warum hatte sie sich ab
gewendet? Warum hat sie so getan, als würde sie mich 
nicht kennen?

Ich werde sie finden, nahm sich Bree fest vor. Ich 
werde meine Schwester finden!
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Anmerkungen

In einer lange zurückliegenden Geschichte, auch 
Saga genannt, gab es einen Mann namens Bryn-

julf. Er war ein weiser und guter Vater. Als sein Sohn 
einen víking antreten wollte, weigerte sich Brynjulf, 
ihm ein Kriegsschiff zu geben. Stattdessen gab ihm 
Brynjulf ein Handelsschiff und eine Mannschaft 
und sagte: »Ich will, dass du ein Händler wirst und 
mit Fellen und anderen Gütern Handel treibst. Und 
wenn du aufbrichst, dann nimm die südliche Route. 
Geh nach Dublin, denn die Reise dorthin gefällt mir 
am besten.«

Schon immer hat es Menschen gegeben, die stets 
den Weg wählen, der am einfachsten scheint. Doch 
es gab auch immer schon Menschen, die sich ent-
schieden haben, ein Leben zu führen, das Mut erfor-
dert. Solch ein Mensch war Brynjulf, ein Häuptling 
hohen Ranges, der vor dem Jahr 900 am norwegi-
schen Aurlandsfjord lebte und mit seinem Sohn so 
sprach, wie eingangs geschildert …



Was geschieht als Nächstes …

Bree muss als Sklavin für Mikkels Familie 
arbeiten. Es fällt ihr schwer, sich an ihr neues 
Leben zu gewöhnen, sie fühlt sich wertlos und 
missachtet und versteht nicht, warum Gott 
sie in Norwegen haben möchte. Als Gott ihre 
Gebete beantwortet, steht Bree vor einer wich-
tigen Frage: Wer auch immer wir sind und wo 
auch immer wir leben: Was bedeutet es, wirk-
lich frei zu sein?

Die Abenteuer-Reise 3
Der unsichtbare Freund

Die Reihe »Die Abenteuer-Reise« umfasst ins
gesamt fünf Bände und wird in den nächsten 
Jahren vollständig bei CLV erscheinen.


